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			Kapitel 1

			Ian McLaren verdrehte seufzend die Augen und wechselte einen vielsagenden Blick mit Peter Stewart. Bereits seit Stunden saßen der Berserker und der schottische Thronfolger gemeinsam mit Ruaidhrí McLeod, einem schottischen Lord aus dem Süden des Landes, und seinem englischen Nachbarn Thomas Geoffrey am Verhandlungstisch, doch ein Ende der Gespräche schien weit entfernt. Weiter als das Meer, nach dem Ian sich gerade jetzt wieder besonders sehnte, denn die Luft in der Lord’s Hall schien immer stickiger zu werden, bis sie wie ein zäher Brei den ganzen Saal füllte.

			Ians Gedanken schweiften ab. Er stellte sich vor, am Hafen zu stehen und hinaus aufs Meer zu blicken, das leise Plätschern der Wellen am Schiffsrumpf zu hören. Eine frische, salzige Brise streichelte ihm sanft über die Wange. Eines Tages, da würde er …

			Ach, verdammt. Ian zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch und die Anwesenden in der Lord’s Hall. Zu wichtig waren diese Verhandlungen, als dass er sich ausgerechnet jetzt seinen Tagträumen hingeben durfte.

			Gerade beschwerte sich Ruaidhrí McLeod lautstark über den jungen englischen Lord, der ihm an der langen Tafel gegenübersaß: »Geoffrey, Ihr habt meine Ländereien besetzt und meine Bauern beraubt. Ihr habt meine Felder niedergebrannt und meine Männer getötet!«

			Bereits seit zwei Jahren war McLeod in Grenzstreitigkeiten mit den meisten seiner englischen Nachbarn verwickelt, unter anderem mit Geoffreys Familie, doch bisher hatte McLeod außer wutentbrannten Beschwerden nichts von sich gegeben. Nichts, was Ian oder Peter hätten nutzen können, um überhaupt mit der Vermittlung beginnen zu können. McLeod zeigte sich kompromisslos auf der ganzen Linie, und Peter Stewart schlug verärgert mit der flachen Hand auf den Tisch, als McLeod erneut mit seinen Tiraden beginnen wollte: »Sagt uns etwas Neues, McLeod. Mit Euren ständigen Anschuldigungen kommen wir nicht weiter.«

			Auch Ian schnaubte ungehalten und wechselte einen weiteren Blick mit seinem Schwiegersohn, der als Sohn des schottischen Königs den Vorsitz in dieser besonderen Angelegenheit übernommen hatte. Beide wussten, dass sie ohne McLeod besser dran gewesen wären, denn sein aufbrausendes Temperament sorgte immer wieder für Verzögerungen. Doch natürlich konnten sie den hochgewachsenen schottischen Lord aus dem Süden nicht von den Verhandlungen ausschließen. McLeod hatte unlängst den schottischen König um Unterstützung in den Grenzstreitigkeiten gebeten. Doch weil dieser nach einem Giftanschlag noch nicht wieder vollständig genesen war, hatte Peter Stewart dem schottischen Lord an seines Vaters Stelle sowohl militärische als auch finanzielle Hilfe zugesichert und nun auch den Vorsitz über die Verhandlungen übernommen. Allerdings lagen die Dinge ganz anders als erwartet, denn überraschenderweise war es nicht McLeod, sondern Thomas Geoffrey gewesen, der den schottischen König um Vermittlung in dieser Angelegenheit gebeten hatte.

			»Geoffrey, was habt Ihr dazu zu sagen?«, wandte sich Peter nun an den jungen englischen Lord.

			Ian kam nicht umhin, die Ruhe Sir Thomas Geoffreys zu bewundern, als der das Wort ergriff: »Ich habe nichts von dem befohlen, dessen McLeod mich anklagt«, sagte Geoffrey und strich sich über seine lange Nase, die seine normannische Herkunft verriet. Selbst jetzt, nachdem sich das Gespräch seit Stunden nur noch im Kreise drehte, blieb er gelassen, und seine Miene verriet nicht im Geringsten, wie es in seinem Inneren aussah.

			Ungewöhnlich für einen so jungen Mann, dachte Ian, denn Thomas Geoffrey mochte nicht viel mehr als 20 Jahre zählen.

			»Wie Ihr bereits wisst«, fuhr Geoffrey fort und wandte sich dabei an Peter Stewart, »bin ich erst seit Jahresbeginn Herr über Chesterdale Hills. Ich erhielt die Ländereien rechtmäßig von meinem König zu Lehen, nachdem mein Onkel im Winter seinen Verletzungen erlegen war.«

			»Selbst schuld!«, polterte Ruaidhrí McLeod, verstummte aber unter dem mahnenden Blick des Thronfolgers.

			»Selbstverständlich wusste ich von der Fehde, in der mein Onkel mit den McLeods lag, als ich Chesterdale Hills übernahm, und ich wollte sie nach Möglichkeit sofort beenden. Noch bevor ich bei meinem neuen Nachbarn vorstellig werden konnte, hatte dieser gleich im Frühjahr seine Männer ausgeschickt, um meine Schafe von den Weiden zu treiben und zu stehlen.«

			»Es sind meine Weiden«, erklärte McLeod zornig, »und davon abgesehen sind die Schafe die Entschädigung für Eure Raubzüge und den Tod meiner Männer! Belassen wir es dabei.«

			»Ich habe keinen einzigen Raubzug gegen Euch unternommen«, entgegnete Geoffrey ruhig. »Hingegen will ich nicht leugnen, dass einige Eurer Männer von den Meinen getötet wurden, während sie versuchten, mein Eigentum zu schützen. Aber die Anzahl von 180 Schafen übertrifft bei Weitem das, was ich als angemessene Entschädigung für fünf Tote verstehe. Ich bin Euch nicht mehr als 60 Schafe schuldig, den Rest verlange ich zurück.«

			»Und das Weideland?«, grollte McLeod. »Was ist damit?«

			»Was das Weideland betrifft, wünsche ich eine gütliche Einigung mit Euch, denn ich habe keinerlei Interesse an einer Aufrechterhaltung dieser unseligen Fehde«, erklärte Geoffrey. »Ich möchte die Angelegenheit ein für alle Mal klären.«

			McLeod schnaubte unwillig und verschränkte die Arme ablehnend vor der Brust. Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn.

			Kompromissbereitschaft sieht anders aus, dachte Ian und räusperte sich, als Peter Stewart ihn ratsuchend ansah: »Was meinst du dazu, Ian?«

			Ian dachte eine Weile nach. Der Fall war im Grunde eindeutig. Sir Thomas Geoffrey war im Recht, und er hätte seine Ansprüche mit der militärischen Unterstützung des englischen Königs problemlos durchsetzen können. Es verwunderte Ian ohnehin, dass der Engländer sich in seiner Lage nicht sofort an seinen König gewandt hatte, der bekanntermaßen nur auf einen Anlass wartete, einen Krieg gegen Schottland vom Zaun zu brechen.

			Vielleicht lag Geoffrey wirklich an einer friedlichen Lösung, denn warum hätte er sonst den schottischen König um Vermittlung in dieser Angelegenheit bitten sollen? Nachdem das Bittgesuch ihn erreicht hatte, entschied Stewart, dass die Verhandlungen auf neutralem Boden unter Vorsitz seines Sohnes Peter stattfinden sollten. Dessen Wahl fiel auf Donnahew Castle als Tagungsort, weil Peter es dem englischen Lord nicht zumuten wollte, den weiten Weg bis nach Scone an den schottischen Königshof anzutreten. Für Ian, treuer Gefolgsmann und obendrein Verwandter des Königs, war es selbstverständlich, seine Burg für die Belange seines Herrschers zur Verfügung zu stellen. Zudem fühlte der Berserker sich geehrt, als sein Schwiegersohn ihn um seinen Beistand in dieser schwierigen Angelegenheit bat.

			Ian beneidete Peter keineswegs um die Entscheidung, die er in den nächsten Tagen gegen seinen Gefolgsmann zu fällen hatte. Ruaidhrí McLeod war nun einmal im Unrecht, und ihn dazu zu bewegen, die geforderten 120 Schafe an Geoffrey zurückzugeben, würde kein Kinderspiel werden. Ihn aber obendrein zu einer Festlegung der Grenzen und ihrer Einhaltung zu bringen, dürfte nahezu unmöglich sein.

			Wenn McLeod sich mit Geoffrey nicht gütlich einigte, würde Peter keine andere Wahl bleiben, als seinem Gefolgsmann den entsprechenden Befehl zu geben. Auch wenn dies unweigerlich dazu führen würde, dass der Clan McLeod dem König die Gefolgschaft aufkündigte, hatte der Friede mit dem Engländer Vorrang. Entschied Peter nämlich gegen ihn, würde Geoffrey mit Sicherheit den englischen König um Unterstützung bitten. Das bedeutete Krieg.

			»Ich meine, wir sollten für heute Schluss machen«, sagte Ian schließlich. »Niemandem ist damit gedient, wenn wir übereilt eine so wichtige Entscheidung fällen.«

			Peter wirkte erleichtert. »Gut, dann führen wir die Anhörungen morgen weiter und verhandeln dann im Anschluss über die Lösung der Streitigkeiten. Wir sehen uns zum abendlichen Bankett, zu dem auch Ihr, Sir Thomas, selbstverständlich eingeladen seid. Wir wären hocherfreut, Euch und Eure Gefolgsleute als Gäste an der Hohen Tafel begrüßen zu dürfen.«

			»Ich danke Euch für die Einladung, Hoheit«, sagte Geoffrey und verneigte sich.

			Ian bemerkte, dass Geoffrey während seiner höflichen Ehrerbietung Ruaidhrí McLeod nicht aus den Augen ließ. Dessen missbilligende Miene konnte dem jungen englischen Lord nicht entgehen. Ian fragte sich, wie Geoffrey wohl das abendliche Festmahl umgehen würde, denn er hielt den jungen englischen Lord für klug. Klug genug, zu erkennen, dass McLeod jede Gelegenheit, auch ein friedliches Bankett, nutzen würde, um die bestehenden Feindseligkeiten weiter zu schüren.

		


		
			Kapitel 2

			»Oh, das war wundervoll!« Catriona klatschte begeistert in die Hände, während der letzte Akkord der fröhlichen Melodie ausklang. Ihre Augen hingen wie gebannt an dem dunkelhaarigen Barden, der nun seine langen, kräftigen Finger über die Saiten seiner Harfe gleiten ließ und an den kleinen Wirbeln drehte, um sie zu stimmen. »Könnt Ihr bitte noch ein Lied spielen?«

			»Catriona, lass dem Mann jetzt seine Ruhe«, wies Eleonore ihre kleine Schwester zurecht und tauschte mit ihren Schwestern Belltriste und Deirdre ein wissendes Lächeln. Die Kleine würde nicht lockerlassen, bis sie ihren Willen bekam.

			»Vielleicht sollten wir wieder in die Burg gehen«, schlug Deirdre vor, um die kleine Schwester zu necken, und wandte sich an den Barden. »Ihr habt Euch sicherlich vor die Burg zurückgezogen, um in Ruhe zu üben, nicht wahr?«

			Der Barde nickte lächelnd. »Ja, das stimmt«, sagte er mit seiner wohlklingenden dunklen Stimme, »aber wer könnte schon einem solchen Publikum widerstehen?«

			»Ha, da hört ihr es!«, rief Catriona triumphierend.

			»Du kannst ihm ja noch den ganzen Abend zuhören«, sagte Moira McLeod freundlich. Die jüngere Schwester Ruaidhrí McLeods war ebenso wie Belltriste anlässlich der Verhandlungen mit nach Donnahew Castle gereist, um ihre alten Freundinnen zu treffen. Sie genoss spürbar die fröhliche Gesellschaft der McLaren-Schwestern, auch wenn sie etwas bedrückt wirkte.

			»Bitte nur noch eins!«, begann Catriona nun zu betteln. »Ich könnte Euch ewig zuhören.«

			»Und für ein Mädchen wie dich würde ich ewig spielen …«, erwiderte der Barde.

			»Ach, bitte.« Catriona bedachte den Mann mit ihrem berühmten flehenden Blick, der auch jetzt seine Wirkung nicht verfehlte.

			»Also gut«, lächelte der Barde gutmütig und warf mit einer schwungvollen Kopfbewegung sein langes Haar zurück. »Ein Lied noch. Aber dann brauchen meine Finger wirklich eine Pause.«

			Belltriste zog die Augenbrauen hoch, so als wollte sie sagen: »Hab ich’s doch gewusst.« Eleonore erwiderte ihren Blick mit einem breiten Grinsen, und auch Moira musste lächeln. Der kleinen Catriona konnte einfach niemand etwas abschlagen.

			»Was darf ich für die junge Lady spielen?«, fragte der Barde galant und zupfte ein paar zarte Töne.

			»Ich weiß nicht.« Catriona zuckte mit den Schultern. »Etwas Schönes!«

			Der Barde blickte in die Runde der jungen Frauen, die im kühlen Schatten der Burgmauern im Heidekraut saßen. »Habt Ihr vielleicht einen Wunsch, meine Damen?«

			»Perceval«, schlug Belltriste vor.

			»Nein, nicht diese langweilige Gralssuche.« Catriona schüttelte ungestüm den Kopf. »Ich möchte etwas Schönes.«

			»Singt von Drustan und Isold«, bat Moira leise.

			Deirdre nickte begeistert. »Ja, das ist schön.«

			»Ist das denn nicht zu traurig?«, erkundigte der Barde sich und strich mit den Fingern über seinen mächtigen dunklen Schnurrbart, der die schmalen Lippen umrahmte. »Ich könnte von Erec singen, wenn Ihr ein Liebeslied hören wollt. Das nimmt wenigstens ein gutes Ende.«

			»Nein«, beeilte Moira sich zu sagen. »Singt von Drustan und Isold. Wenn sie schon zu Lebzeiten nicht glücklich werden durften, so soll wenigstens das Andenken an ihre Liebe bewahrt werden.«

			»Ja«, stimmte Eleonore zu. »Das ist wirklich eine schöne Idee. Singt von ihnen und lasst die unglücklich Liebenden auf diese Weise unvergesslich werden.«

			»Drustan und Isold also.« Der Barde neigte den Kopf und ließ seinen Blick eine kurze Weile auf Moira ruhen, während seine Finger über die Saiten der Harfe tanzten und ihr eine klagende Melodie entlockten. Dann begann er mit seiner tiefen, sanften Stimme zu singen.

			Die McLaren-Schwestern lehnten sich zurück in das sommerlich warme Heidekraut, schlossen verträumt die Augen und ließen sich auf der traurigen Melodie treiben. Keine von ihnen bemerkte die Tränen, die Moira sich verstohlen vom Gesicht wischte. Dem Barden hingegen entgingen sie nicht, und seine Weise wurde immer klagender, bis er schließlich mit ersterbender Stimme das Lied beendete.

			Nachdem die letzten Töne verklungen waren, erhob der Barde sich: »Meine Damen, es war mir eine Ehre. Mit Eurer Erlaubnis ziehe ich mich nun zurück.« Er verbeugte sich vor den Mädchen und verschwand hinter der Ecke der äußeren Burgmauer.

			Moira blickte ihm schwermütig hinterher.

			»Hach«, seufzte Deirdre, »Das Lied ist ja so wunderschön.«

			»Ich fand es nicht schön. Viel zu traurig«, meinte Catriona nachdenklich. »Warum haben Drustan und Isold nicht einfach geheiratet? Wenn sie sich lieben, dann gehören sie doch auch zusammen.«

			»So einfach ist es nun einmal nicht, Herzchen«, sagte Belltriste und strich der kleinen Schwester liebevoll über das zerzauste Haar.

			»Wieso? Du hast doch auch Peter geheiratet. Und Eleonore hat Elroy geheiratet.«

			»Ja, schon«, antwortete Belltriste, »aber das ist etwas ganz anderes.«

			»Warum?«, wollte Catriona wissen.

			»Das verstehst du noch nicht«, sagte Eleonore lachend.

			»Ihr seid blöd!« Catriona sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf. »Immer sagt ihr, ich verstehe das noch nicht! Das ist gemein!« Sie streckte Eleonore die Zunge heraus und stapfte zornig zum Burgtor, durch das sie kurz darauf verschwand.

			Die Mädchen sahen ihr lachend hinterher, nur Moira wirkte nachdenklich.

			»Wie hast du das eigentlich geschafft, Eleonore?«, erkundigte sie sich schließlich. »Elroy zu heiraten, meine ich. Warst du nicht Steven McGregor versprochen?«

			Eleonore nickte. »Ja, war ich. Um die alte Clan-Fehde zu beenden, wollte Vater eine Verbindung mit den McGregors. Aber … ich liebe nun einmal Elroy, und deswegen bin ich einfach fortgelaufen, um für immer mit Elroy zusammen zu sein.«

			»Wirklich?« Moira schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

			»Ja«, sagte Eleonore. »Und ich würde es wieder tun.«

			»Einfach fortlaufen …«, sagte Moira nachdenklich. »Aber … das ist doch bestimmt alles andere als ungefährlich.«

			Eleonore nickte. »Tatsächlich fiel ich den McGregors in die Hände, ebenso wie Elroy, aber ihm gelang es schließlich, uns zu befreien. Alles andere war dann wirklich Glück.«

			»Oder eher die berühmte Dummheit der McGregors«, warf Deirdre grinsend ein.

			Moira hob fragend die Augenbrauen. »Wie das?«

			»Sie versuchten Vater weiszumachen, dass die Buchanans mich entführt hätten. Natürlich flog das Ganze auf, und danach hatte Vater kein Interesse mehr an einer Verbindung mit diesen verlogenen McGregors.«

			»Zum Glück!« Deirdre verdrehte die Augen. »Sonst hätte ich noch am Ende diesen grässlichen Steven heiraten müssen!«

			Die Mädchen lachten.

			»Wie lange kennst du Elroy eigentlich schon?«, fragte Moira nach einer Weile.

			Eleonore nickte. »Schon seit Kindheitstagen.«

			»Und wann wusstest du, dass du ihn und keinen anderen willst?«

			»Ich weiß nicht so genau.« Eleonore legte den Kopf schief, als könne sie so besser nachdenken. »Aber ich glaube, das ist auch gar nicht wichtig. Ich war einfach immer schon gerne mit ihm zusammen. Jedes Mal, wenn wir uns heimlich am See getroffen haben, war ich voller Vorfreude, weil jeder Moment mit ihm schön und vertraut war.«

			»An welchem See?«, erkundigte sich Belltriste interessiert.

			»Loch Tairnach«, antwortete Eleonore.

			»Loch Tairnach?«, fragte Deirdre bestürzt. »Doch nicht etwa auf der anderen Seite im alten Spukhaus?«

			»Gott, nein! Ich bin doch nicht verrückt! In das Spukhaus bringen mich keine zehn Pferde hinein.«

			»Was ist das denn für ein Spukhaus?«, wollte Moira wissen.

			»Ach, nur so eine alte Ruine, von der die Menschen schaurige Geschichten erzählen«, sagte Belltriste leichthin. »Gibt es eigentlich bei dir schon Hochzeitspläne, Moira?«

			Moira schüttelte den Kopf und sah bedrückt drein. »Nein, bisher hat Ruaidhrí mich damit noch nicht überrascht.«

			»Ach, sei nicht traurig«, unternahm Eleonore den Versuch, die Freundin aufzumuntern. »Bestimmt wird er bald einen Clansmann finden, der gut zu dir passt.«

			»Ja, das fürchte ich auch.« Moira nickte düster und wechselte abrupt das Thema. »Eleonore, der See, von dem du gesprochen hast, ist er sehr weit weg?«

			»Nein, Loch Tairnach ist ganz in der Nähe.« Eleonore wechselte einen Blick mit Belltriste. Ganz offensichtlich mochte Moira nicht weiter über das Heiraten sprechen.

			»Dann lasst uns doch hingehen«, schlug Moira vor. »Das Wetter ist so herrlich, ich würde gerne meine Füße etwas ins Wasser halten.«

			Die Mädchen stimmten zu und liefen eine Weile über die hügelige schottische Heide, bis Eleonore schließlich voraus deutete: »Schau, Moira, das ist Loch Tairnach.«

			Vor ihnen, eingebettet in dicht bewaldete Hügel, lag der See. Der blaue Himmel spiegelte sich im klaren, ruhigen Wasser, und einige Wasservögel flogen auf, als sich die Mädchen dem Ufer näherten.

			»Wie schön«, hauchte Moira und zog ihre Schuhe aus, um in das flache Wasser hineinzuwaten.

			»Lass uns noch ein Stückchen weitergehen«, sagte Eleonore, »weiter hinten ist eine versteckte kleine Bucht. Und davon abgesehen« – sie wies auf das andere Ufer hinüber – »sieht man von dort das Spukhaus nicht.«

			Moira hob den Blick und sah auf der anderen Seite des Ufers ein altes, halb zerfallenes Steinhaus. Die Ruine zeugte zwar von herrschaftlicher Größe, ließ die ehemalige Pracht des Hauses aber nur noch erahnen. Düster blickte die Türöffnung aus den rußgeschwärzten Wänden hervor.

			»Können wir hinübergehen und es ansehen?«

			»Bist du verrückt?«, fragte Deirdre und riss entsetzt die Augen auf. »Das Haus bringt Unglück! Keiner hier aus der Gegend geht auf die andere Seite des Sees, schon gar nicht in die Nähe des Spukhauses.«

			Moira schauderte. »Was ist denn dort passiert?«

			»Es heißt, zwei Liebende seien in den Flammen umgekommen«, erklärte Deirdre leise und bekreuzigte sich. »Seitdem finden ihre Seelen keine Ruhe.«

			»Keine Ruhe«, wiederholte Moira nachdenklich. »Aber … wie ist es dazu gekommen? Woher kam das Feuer?«

			Deirdre hob die Schultern. »Das weiß keiner so genau.«

			»Kommt, lasst uns weitergehen«, drängte Eleonore. »Ich möchte mir den schönen Tag nicht mit diesen düsteren Geschichten verderben.«

			Moira folgte den Schwestern langsam. Immer wieder drehte sie sich um und blickte wehmütig zu der Ruine zurück, als hätte sie das Schicksal der Liebenden dort tief berührt. An der Bucht angekommen watete sie eine Weile durch das erfrischende Wasser. Die McLaren-Schwestern hingegen machten es sich am Ufer gemütlich und waren nach einer Weile eingeschlafen.

			Als sie wieder erwachten, stellten sie fest, dass Moira nicht mehr da war.

			»Oh je«, sagte Deirdre, als die junge Frau auch nach längerem Suchen und Rufen nicht auftauchte. »Sie wird doch nicht etwa zum Spukhaus gegangen sein?«

			»Bestimmt nicht«, entgegnete Belltriste ruhig. »Dann hätte sie unser Rufen gehört und geantwortet. Sie ist sicherlich schon zurück nach Donnahew Castle gegangen.«

			Eleonore schnaubte missmutig. »Dann hätte sie uns aber wecken können.«

			»Ach, jetzt hab dich nicht so.« Belltriste stupste die Schwester liebevoll an. »Sie war schon den ganzen Tag über schlecht gelaunt. Vielleicht wollte sie einfach mal ein bisschen alleine sein.«

			Die Schwestern gingen zurück zur Burg. Nachdem sie das Tor durchschritten hatten, bemerkten sie Moira, die hinter der Ecke des Stalles hervorkam. Noch bevor sie nach ihr rufen konnten, war Moira mit eiligen Schritten im Herrenhaus verschwunden. Die Schwestern tauschten einen verwunderten Blick aus, der sich in ahnungsvoll und mitfühlend verwandelte, als kurz darauf hinter derselben Ecke auch Sir Thomas Geoffrey, der junge englische Lord, auftauchte.

			»Oh je«, sagte Deirdre. »Kein Wunder, dass sie schlechtgelaunt ist, wenn sie ... Meint ihr, wir sollten das Peter und Vater sagen?«

			»Auf keinen Fall.« Belltriste schüttelte den Kopf. »Nicht auf einen vagen Verdacht hin.«

			»Vager Verdacht?« Eleonore hob die Augenbrauen. »Es kann kein Zufall sein, dass Sir Geoffrey und Moira hinter derselben stillen Ecke auftauchen.«

			Als Belltriste nun lächelte, stand Mitgefühl in ihrem Gesicht. »Ich glaube auch nicht an Zufall, Eleonore. Aber wie dem auch sei: Ich finde, wir haben kein Recht, uns einzumischen. Das ist Moiras Sache.«

		


		
			Kapitel 3

			Ian lehrte seinen Humpen Bier, rieb sich die Augen und starrte mit leerem Blick über die Festtafel.

			»Du siehst müde aus, mein Lieber«, sagte Bellana, seine Ehefrau, die neben ihm an der Tafel saß. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie liebevoll.

			»Es war ein langer, anstrengender Tag«, antwortete Ian und erwiderte ihren Händedruck sanft. »Und der morgige Tag wird bestimmt nicht besser.«

			Bellana sah ihren Mann mitfühlend an. Sie wusste sehr gut, wie es um ihn stand. Der Highlander war ein Mann der Tat, gewohnt, seine Schlachten mit dem Schwert und nicht mit Worten zu führen. Langes Reden wie an diesem Tag ermüdete ihn, und jetzt, nach dem Festbankett, war der Berserker kaum noch in der Lage, seine Augen offen zu halten.

			Ihr Blick folgte dem von Ian. Er beobachtete den Barden, der in der Ecke der Halle saß und bereits den ganzen Abend aufgespielt hatte. Er war gerade dabei, seine Harfe sorgfältig einzupacken. Nachdem er fertig war, schulterte er das Instrument und kam nach vorne zur Hohen Tafel.

			»Das Publikum scheint meiner nicht mehr zu bedürfen.« Mit einer eleganten Handbewegung wies der Barde hinter sich auf Ruaidhrí McLeods Männer. Zwei von ihnen lagen bereits schnarchend unter der Tafel in den frisch aufgeschütteten Binsen, doch die meisten tranken weiter und verlangten lautstark einen Bierkrug nach dem nächsten. »Mit Eurer Erlaubnis, Herr, ziehe ich mich daher nun zurück.«

			Ian nickte zustimmend. »Lasst Euch von Oswald Euren Lohn auszahlen, bevor Ihr morgen aufbrecht. Aber vielleicht überlegt Ihr es Euch doch noch einmal und bleibt auch noch morgen Abend. Ich könnte mir vorstellen«, er warf Bellana von der Seite ein Lächeln zu, »dass die Damen sehr dankbar für einen weiteren Abend mit Musik wären.«

			»Oh ja«, warf Bellana ein. »Bitte überlegt es Euch. Es wäre uns eine große Freude!«

			»Für die Einladung danke ich Euch«, sagte der Barde und zögerte mit seiner Antwort. Seine dunklen Augen leuchteten im Widerschein der Fackeln an den Wänden. »Ich werde es Euch morgen wissen lassen.«

			»In Ordnung«, bestätigte Ian und blickte dem Barden neidisch hinterher, als dieser die Halle verließ.

			»Ich fürchte, du wirst noch ein wenig durchhalten müssen«, sagte Bellana, als könne sie Ians Gedanken lesen. Er würde als Letzter ins Bett kommen, denn als Gastgeber schickte es sich nicht, sich vor den Gästen schlafen zu legen, und McLeods Männer machten nicht den Eindruck, als wollten sie ihr allmählich ausuferndes Gelage frühzeitig beenden. 

			»Nur gut, dass die Mädchen bereits gegangen sind und das hier nicht mit ansehen müssen«, sagte Bellana und gab Ian einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich gehe jetzt auch zu Bett. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, meine Liebe«, murmelte Ian, sah seiner Frau hinterher, wie sie den Saal verließ, und ließ dann seinen Blick über die Tafel mit den betrunkenen Männern schweifen. »Was für ein Sauhaufen, bei Gott.«

			»Das kann man wohl sagen«, entgegnete Peter leise. Seine geröteten Augen verrieten, dass auch er hundemüde war, dennoch gelang ihm ein Grinsen. »Vielleicht hat es aber auch sein Gutes und McLeod hat morgen einen solchen Kater, dass er rasch einlenkt.«

			»Ja, vielleicht«, sagte Ian und verzog den Mund. »Was hältst du von Thomas Geoffrey?«

			»Scheint ein besonnener Mann zu sein und keinen Streit zu wollen, sonst hätte er wohl kaum um eine Vermittlung gebeten. Auch ist er darauf bedacht, McLeods Männern aus dem Weg zu gehen, um jegliche Streitigkeiten zu vermeiden.«

			Ian nickte zustimmend. »Ich denke, genau aus dem Grund ist er heute Abend dem Bankett ferngeblieben. Wie ich hörte, ließ er das Essen für sich und seine Männer in seine Gemächer bringen.«

			»Das war eine kluge Entscheidung.« Peter stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. »Wenngleich sie auch von McLeod wieder falsch gedeutet werden könnte. Feind oder nicht, er schätzt einen Mann nur, wenn er mit ihm trinkt.«

			Ian blähte die Backen. »Wo wir gerade bei McLeod sind: Wo steckt der alte Unruhestifter eigentlich?«

			»Clan McLeod«, tönte es da von der Tür und Ruaidhrí McLeod kam in die Halle gestürmt. Alarmiert sprangen seine Männer auf, soweit ihr Zustand es zuließ. »Zu den Waffen!«

			»Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Peter Stewart und erhob sich zu voller Größe. »Wollt Ihr den Frieden dieser Burg stören und das Gastrecht brechen? Erklärt Euch, McLeod!«

			»Nicht ich breche das Gastrecht, sondern dieser verlogene Engländer! Wirklich feine Gäste beherbergt Ihr!«, schnauzte McLeod.

			Peter schaute Ian an und deutete mit einer knappen Kopfbewegung zur Tür. Ian, der sofort verstand, was Peter wollte, bedeutete seinen Gefolgsleuten, sich am Eingang zu postieren und McLeods Männer wenn nötig mit Gewalt daran zu hindern, die Halle zu verlassen.

			Gemeinsam schritten Ian und Peter nun auf McLeod zu, während dessen Männer sich um ihn scharten. Schließlich standen sie einander gegenüber und starrten sich in die Augen.

			Ruaidhrí baute sich kampflustig auf. »Wollt Ihr mich daran hindern, meine Rechte zu verteidigen?«, fragte er drohend.

			»Ihr vergesst Euch, Mann!«, zischte Peter zornig. »Ich bin der Sohn Eures Königs und Ihr schuldet mir Rede und Antwort.«

			Noch immer starrte Ruaidhrí Peter erbost an, senkte dann jedoch langsam seinen Blick. »Mein Prinz.«

			»Also gut, McLeod«, sagte Peter mühsam beherrscht, »welche Anschuldigung erhebt Ihr nun schon wieder?«

			»Dieser verdammte englische Bastard hat meine Schwester entführt!«

			»Was?«, entfuhr es Ian.

			»Wie kommt Ihr darauf?«, wollte Peter wissen.

			McLeod trat unruhig von einem Bein aufs andere und verzog das Gesicht. Es missfiel ihm offensichtlich, Rede und Antwort stehen zu müssen. »Ich schickte einen meiner Männer zu Sir Geoffrey, um ihn einzuladen, mit mir zu trinken, weil ich nun einmal lieber mit Männern verhandle, die mit mir einen guten Whisky geteilt haben ...«

			»Ja, das wissen wir«, fiel Peter McLeod ins Wort. »Und?«

			McLeod kniff die Augen zusammen. »Callum, sag den Lords, was die Engländer dir gesagt haben.«

			Ein kleinerer Krieger mit schütterem Haar trat vor und verbeugte sich knapp. »Geoffreys Männer meinen, er hat sich schlafen gelegt und will nich’ gestört werden. Stimmt aber nich’. Also, dass er sich schlafen gelegt hat. War eben noch nach den Pferden gucken, weil Connor auch nich’ mehr da is’, und da seh’ ich, der Gaul von Geoffrey is’ wech.«

			»Vielleicht hat er einen Ausritt gemacht«, brummte Ian, dem das ganze Theater allmählich auf die Nerven ging. Er war müde und wollte einfach nur noch ins Bett. Stattdessen musste er sich hier mit Ruaidhrí herumstreiten.

			»Bei dem Wetter?« McLeod schnaubte ungehalten. »Ist Euch entgangen, dass draußen schon seit geraumer Weile ein Gewitter tobt? Er müsste längst wieder da sein, wenn er wirklich ausgeritten wäre. Außerdem ist das noch längst nicht alles. Callum, sprich weiter.«

			»Ja, also Connor is’ auch wech«, nuschelte Callum. »Drum war ich ja im Stall. Connors Gaul is’ auch wech, muss dem Southener hinterhergeritten sein.« 

			»Vergiss dich nicht, Mann«, schnauzte Ian. »In meinem Haus wird keiner meiner Gäste beleidigt, verstanden?«

			»’Tschuldigung, M’Laird.« Callum grinste verlegen und senkte den Blick.

			»Wer ist eigentlich dieser Connor?«, wollte Peter nun wissen.

			»Einer meiner Männer«, erklärte McLeod. »Er sollte den Engländer beobachten – ich trau ihm nämlich nicht, und es scheint, als hätte ich wohl recht damit.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, was das alles miteinander zu tun haben soll«, sagte Peter. »Wie kommt Ihr denn darauf, Geoffrey habe Eure Schwester entführt?«

			»Meine Schwester ist heute Abend nicht zum Bankett erschienen«, sagte McLeod, als ob das bereits alles erklärte.

			»Ja, und weiter?«, fragte Ian ungehalten.

			»Soeben wollte ich nachsehen, ob sie wohlauf ist«, erklärte McLeod, »doch sie war nicht in ihren Gemächern und ...«

			»Was nichts heißen muss«, fiel Peter McLeod ins Wort, und Ian ergänzte: »Sie ist vielleicht zu den Mädchen hinübergegangen.«

			»Dann überprüft das!«, forderte McLeod. »Ich will wissen, wo meine Schwester ist, und sollte sie nicht bei Euren Töchtern sein, dann …« McLeod blickte angriffslustig in die Runde und bleckte die Zähne: »Dann schnappen wir uns diesen Bastard, Männer!«

			McLeods Gefolgsleute stießen zustimmende Rufe aus.

			»Also gut, also gut«, versuchte Peter die Meute zu beschwichtigen, »sehen wir nach, ob Moira bei den McLaren-Schwestern ist, dann werden wir sehen, ob Ihr mit Eurer Anschuldigung recht habt.«

			»Ja«, knurrte McLeod, »wir werden sehen.«

			Mit eiligen Schritten stürmten Ian und Peter, gefolgt von McLeod und seinen Männern, durch die Gänge von Donnahew Castle, bis sie die Gemächer der Mädchen erreicht hatten. Nachdem Ian laut bei Deirdre und Catriona geklopft hatte, bedeutete er den Männern, draußen zu warten, dann betrat er das Zimmer. »Hier ist sie nicht«, sagte er, als er wieder herauskam. Dann klopfte er an Eleonores Zimmer.

			»Was ist denn los, Vater?« Verschlafen steckte sie den Kopf aus der Tür. Elroy, der das Gemach mit ihr teilte, drängte sich mit dem Schwert in der Hand an ihr vorbei und stand, nur mit seinem Untergewand bekleidet, im Gang. Auch Belltriste war von dem Tumult erwacht und hatte ihre Zimmertür geöffnet.

			»Wisst ihr, wo Moira ist?«, fragte Ian.

			»In ihrem Zimmer«, antwortete Eleonore. »Warum?«

			»Da ist sie eben nicht«, polterte McLeod.

			Die Frauen sahen sich erstaunt an.

			»Wann habt ihr sie das letzte Mal gesehen?«, wollte Peter wissen.

			»Heute am späten Nachmittag«, sagte Belltriste. »Wir waren zusammen am Loch Tairnach, aber seitdem wir wieder auf Donnahew Castle sind, habe ich sie nicht mehr gesehen.«

			»Warst du am Abend noch einmal bei ihr, Eleonore?«, fragte Peter.

			Eleonore schüttelte den Kopf: »Nein, sie sagte, sie fühle sich nicht gut und wolle alleine sein. Deswegen ist sie auch nicht zum Abendessen gekommen, und ich habe sie auch nicht mehr in ihrem Zimmer aufgesucht.«

			Ian seufzte. Die Nachtruhe konnte er nun wohl getrost vergessen.

			Ganz Donnahew Castle wurde auf den Kopf gestellt, man befragte Sir Geoffreys Gefolgsleute nach dem Verbleib des Engländers, doch der junge Lord und Moira McLeod blieben unauffindbar.

			»Ich werde losreiten und sie suchen«, beschloss Ruaidhrí McLeod. »Männer, es geht los! Schnappen wir uns den Engländer.«

			»Halt!«, rief Peter. »Das könnte Euch so passen, McLeod. Ihr werdet keinesfalls alleine mit Euren Leuten losreiten. McLaren und ich werden Euch begleiten, und jeder von uns, auch Ihr, nimmt nicht mehr als zwei seiner Gefolgsleute mit. Und Ihr werdet dem Engländer kein Haar krümmen, sonst kriegt Ihr es mit mir zu tun. Habt Ihr verstanden?«

			McLeod knirschte mit den Zähnen. »Ja, mein Prinz.«

		


		
			Kapitel 4

			Moira McLeod lief leichtfüßig über die Heide, während sich der Abend langsam über das schottische Hochland senkte. Immer wieder blickte sie über ihre Schulter zurück, um zu prüfen, ob ihr jemand folgte. Doch niemand schien bemerkt zu haben, dass sie sich aus Donnahew Castle fortgestohlen hatte.

			Moira seufzte erleichtert. Wahrscheinlich saßen bereits alle beim Bankett und schlugen sich die Bäuche voll. Im Stillen beglückwünschte sie sich zu ihrer Klugheit, Unpässlichkeit vorgetäuscht zu haben, denn so würde man sie beim Abendessen nicht vermissen.

			In der Ferne zuckte ein Blitz über den dunkler werdenden Horizont, und Moira schrak zusammen. Schon bald grollte der Donner des herannahenden Gewitters über die Hügel. Moira schimpfte leise und beschleunigte ihren Lauf. Mit einem Gewitter hatte sie nicht gerechnet. Hoffentlich machte ihr das Unwetter keinen Strich durch die Rechnung. Atemlos lief sie weiter und erreichte schon bald ihr Ziel.

			Dunkel und unergründlich lag Loch Tairnach vor ihr. So idyllisch der See und das umliegende bewaldete Hügelland bei Tage gewirkt hatten, umso düsterer und schauriger wurde die Landschaft jetzt mit zunehmender Dunkelheit. Geisterhaft reckten die Bäume am Ufer ihre verkrümmten Äste in die Luft, als wollten sie Moira davon abhalten, weiterzugehen. Doch für die junge Frau gab es kein Zurück, ihr Entschluss stand fest. Sie war das monatelange Versteckspiel leid, und deswegen würde sie fortgehen, weit weg, wo ihr Bruder sie nicht finden würde. Fortgehen. Mit Thomas.

			Hoffentlich gelang es Thomas, sich heimlich aus der Burg zu schleichen, dachte Moira. Das aufziehende Gewitter machte es für ihn zwar ungleich schwieriger, aber sie vertraute darauf, dass Thomas schon einen Weg finden würde, um zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Zu ihr.

			Moira folgte dem Weg und umrundete den See an dessen nördlicher Spitze. Immer dichter wucherten Gräser und Büsche, als wäre hier seit Jahren niemand langgekommen.

			Hier ist seit Jahren niemand entlanggegangen, berichtigte Moira sich in Gedanken, während sie sich mühsam einen Weg durch das dichte Unterholz bahnte. Seit Jahrzehnten, womöglich seit Jahrhunderten. Bei Tageslicht hatte der umgebende Wald nicht so dicht gewirkt, aber sie hatte auch nicht richtig darauf geachtet, als sie am Nachmittag das alte Haus vom anderen Ufer aus angesehen hatte.

			Ob es hier wirklich spukte? Moira glaubte ja nicht an Geistergeschichten, aber wenn alle hier in der Gegend daran glaubten und die Ruine aus diesem Grund mieden, war es ein idealer Treffpunkt für Thomas und sie. Hier würden sie endlich in Ruhe miteinander sprechen können, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand sie zufällig entdeckte. Sie war gespannt, wie Thomas auf ihren Vorschlag reagierte. Bestimmt würde er ihr überglücklich um den Hals fallen und ihr Gesicht mit Küssen überdecken.

			Moira schlug sich durch ein dichtes Gebüsch, und als sie hindurch war, blieb sie überrascht stehen. Vor ihr lag eine fast kreisrunde, unheimlich anmutende Lichtung. Kein Baum, kein Strauch, ja noch nicht einmal Gras gab es hier auf der Fläche, die das alte Haus umgab, nur nackte Erde. Es war Moira, als würde ein böser Fluch jegliches Wachstum verhindern. Ein Blitz zuckte über den nachtdunklen Himmel und erhellte die Lichtung für Sekundenbruchteile. Die alte Ruine duckte sich abweisend in die Schatten, leere Fensterhöhlen starrten Moira geradezu feindselig an, dann versank alles wieder in der Finsternis.

			Eine kalte Böe zerrte an Moiras Umhang, und kurz überkam sie der Gedanke, dass es vielleicht keine so gute Idee war, das Spukhaus zu betreten. Doch als der Himmel schließlich seine Pforten öffnete und die ersten dicken, kalten Regentropfen herabfielen, schob sie ihren Zweifel rasch beiseite. Eilig wollte die junge Frau hinüber zur Ruine hasten, um schnell ins Trockene zu gelangen, doch als sie die Lichtung betrat, wurde es schlagartig kälter. Als läge ein Bannkreis um das Haus, dachte Moira und zögerte weiterzugehen. Aber wohin sollte sie sonst? Meilenweit gab es hier nichts, wo sie vor dem Unwetter flüchten konnte. Also lief die junge Frau weiter und schob ihr ungutes Gefühl auf das Gewitter und den kalten Regen.

			Im Inneren angekommen stellte Moira fest, dass das Haus größer war als es von außen wirkte. Hinter den dicken Mauern war sie vor dem eisigen Wind sicher, und schon bald hatte die Schottin einen trockenen Platz gefunden. Eine hölzerne Dielendecke, die den Brand, der hier einst getobt haben musste, auf wunderbare Weise überstanden hatte, überspannte einen großen Saal noch zur Hälfte. Die Balken und Bretter waren rußgeschwärzt, sahen aber stabil genug aus, dass Moira es wagte, sich darunterzusetzen. Nun konnte sie nur noch warten.

			Während sie so dasaß, wurde es merklich kühler, und die junge Frau wickelte sich fester in ihren Umhang. Ein Feuer wäre jetzt nett, um sich zu wärmen, dachte sie, aber sie wusste nicht, wie man eines entfachte. Auch sonst, fiel ihr auf, wusste sie nichts davon, wie man sich hier draußen das Lebensnotwendige beschaffte. Moira seufzte traurig, als ihr aufging, was sie alles aufgeben würde, denn natürlich konnten Thomas und sie nicht auf seine Ländereien ziehen. Chesterdale Hills lag nun einmal in direkter Nachbarschaft zu den Ländereien ihres Bruders, und der würde niemals Frieden geben, wenn er sah, dass seine Schwester in die Arme seines Feindes geflohen war.

			Wenn sie doch nur Ruaidhrí überzeugen konnte … aber das wäre bei diesem Sturkopf vergebliche Mühe. Niemals würde ihr Bruder etwas freiwillig einem Engländer überlassen, und die ganzen Verhandlungen, die die Männer auf Donnahew Castle führten, würden bestimmt nichts daran ändern.

			Erneut seufzte Moira und lauschte in den pfeifenden Sturm. Hatte da nicht etwas im Unterholz geknackt? Vielleicht war es ja schon Thomas. Freudig lächelnd erhob Moira sich.

			Sie wusste noch genau, wie es gewesen war, als sie Thomas zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war wie in jedem Frühjahr auf den Weiden gewesen, kurz nachdem die ersten Schafe gelammt hatten. Ihre Aufgabe war es, die frisch geborenen Lämmer zu zählen und in das Inventar einzutragen, damit die Hörigen des Clans ihren Herrn nicht betrügen konnten, wie Ruaidhrí immer sagte. Sie war für den Tag fast fertig gewesen, als die Knechte und Mägde mit einem Mal zu tuscheln begannen. Moira sah auf und erblickte einen jungen Edelmann, der hoch erhobenen Hauptes auf einem stolzen Pferd über die Weiden zu ihnen herüber geritten kam. Sein hellbraunes Haar glänzte in der Sonne, und obwohl er schlicht gekleidet war, offenbarte seine Haltung, dass er das Befehlen gewohnt war. Er fragte Moira, die er für eine Bedienstete hielt, was sie auf seinem Land mache. Sie antwortete schnippisch, dass diese Weiden nicht den Geoffreys, sondern den McLeods gehören würden. Wenn er sich beschweren wolle, solle er sich an Ruaidhrí McLeod wenden. Und damit hatte das ganze Unglück seinen Lauf genommen.

			Sie wusste nicht mehr, wann genau sie sich in Thomas Geoffrey verliebt hatte, vielleicht gleich zu Anfang, vielleicht auch erst, je häufiger sie einander trafen. Denn Thomas ritt nun fast jeden Tag über die Weiden, die der Clan McLeod beanspruchte, und hielt ganz offensichtlich nach der jungen Schottin Ausschau. Ein seliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, sobald er sie sah, und Moira ließ Thomas zunächst in dem Glauben, sie sei tatsächlich nur eine Bedienstete. Sie wollte das Gefühl genießen, um ihrer selbst willen geliebt zu werden. Erst nachdem Ruaidhrí die Schafe – Thomas‘ Schafe – von den Weiden getrieben und Thomas aus diesem Grund im Haus der McLeods vorgesprochen hatte, konnte sie ihr Versteckspiel nicht mehr aufrecht halten. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits mehrfach miteinander im Heu gelegen, etwas, das Moira keinesfalls bereute. Doch Thomas war anzusehen gewesen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Er hatte mit einer edlen Dame im Heu gelegen, als wäre sie eine einfache Dienstmagd. Seither war alles viel schwieriger geworden. Thomas hatte sich verunsichert zurückgehalten, und seit einem Monat, seitdem er beim schottischen König um Vermittlung in der strittigen Angelegenheit gebeten hatte, war er überhaupt nicht mehr zu ihrem geheimen Treffpunkt gekommen. Moira hatte keine Gelegenheit mehr erhalten, mit ihm zu sprechen. Bis heute Nachmittag, als sie ihn gedrängt hatte, sie in dieser Nacht am Loch Tairnach in der alten Ruine zu treffen.

			Beinahe gleichgültig prasselte der Regen nieder, immer wieder zuckten Blitze auf, und grollender Donner ließ Moira verängstigt aufblicken. Das Pfeifen des Sturms schwoll an, beinahe klang es, als würde lautes Heulen und Wehklagen die Luft erfüllen. Moira rieb sich die klammen Hände und setzte die Kapuze ihres Umhangs auf, dann bekreuzigte sie sich und begann leise zu beten.

			Hoffentlich würde Thomas kommen. Und hoffentlich geschah ihm nichts.

		


		
			Kapitel 5

			»So, Männer, ich hau mich jetzt aufs Ohr.« Thomas Geoffrey stand auf, reckte sich und gähnte laut. »Und ich möchte in meiner Nachtruhe nicht gestört werden, auch dann nicht, wenn das Jüngste Gericht hereinbrechen sollte, verstanden?«

			»Ja, Mylord«, versicherten Geoffreys Männer und erhoben sich ehrerbietig, als ihr Gefolgsherr den großen Raum, der ihnen zugewiesen worden war, verließ.

			Thomas hatte es nicht weit. Seine eigene Schlafkammer lag direkt neben dem Raum, den er gerade verlassen hatte. Nachdem er am Abend dort mit seinen Männern gegessen und getrunken hatte, verlangte es ihn jetzt mehr als alles andere nach Ruhe. Er wollte sich einfach nur noch hinlegen und schlafen, denn es war ein anstrengender Tag gewesen. Es hatte ihm einiges abverlangt, während der Verhandlungen ruhig und gelassen zu bleiben. Am liebsten wäre er Ruaidhrí McLeod an die Kehle gegangen, so wütend machte dieser schottische Sturkopf ihn. Verdammt! Dieser verdammte McLeod!

			Und seine wundervolle Schwester.

			Thomas seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Ach, Moira, dachte er. Warum muss eigentlich alles immer so kompliziert sein?

			Wäre Ruaidhrí McLeod ein anderer, Thomas hätte einfach um Moiras Hand gebeten. Aber dieser alte streitsüchtige schottische Hammel … nie und nimmer würde McLeod einwilligen, ihm Moira zur Frau zu geben. Dabei wäre Thomas sogar bereit, die schottische Sitte zu achten und einen großzügigen Brautpreis zahlen: Er würde McLeod die umstrittenen Weidegründe überlassen, auf die der Schotte es abgesehen hatte.

			Doch leider war das nicht so einfach möglich, und in den anstehenden Verhandlungen durfte Thomas nicht klein beigeben. Er musste McLeod die Stirn bieten und auf einen Kompromiss bestehen, damit sein schottischer Nachbar ihn nicht für schwach hielt. Tja, damit war er so klug wie zuvor. Thomas seufzte erneut, denn er hatte keinen Einfall, wie er McLeod sein Angebot unterbreiten sollte, ohne Moira noch mehr zu entehren, als er es ohnehin bereits getan hatte.

			Ruaidhrí McLeods Schwester.

			Ausgerechnet in sie musste er sich verlieben, gleich bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihm keck die Stirn bot. Eine Eigenart, die er so sehr an ihr liebte. Für eine einfache Magd hatte er sie gehalten, und er begriff bis heute nicht so recht, warum sie diesen Irrtum nicht aufgeklärt hatte. Wäre der Diebstahl der Schafe nicht gewesen und hätte er sich nicht bei McLeod beschwert, dann wären ihre wundervollen Treffen in lustvoller Zweisamkeit vielleicht endlos weitergegangen.

			Thomas erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Wie vor den Kopf gestoßen hatte er sich gefühlt, als er Moira bei seiner Beschwerde in McLeods Haus direkt neben seinem Gegner sitzen sah. Ihm war eiskalt geworden, denn zunächst hatte er geglaubt, Moira sei McLeods Frau. Er wusste noch genau, wie erleichtert er gewesen war, als seine Geliebte als McLeods Schwester vorgestellt wurde, bis er begriffen hatte, dass dies die Lage keineswegs vereinfachte.

			McLeods Schwester. Keine einfache Magd.

			Thomas war sofort klar, dass er Moira niemals wiedersehen durfte, doch trieb seine Sehnsucht ihn immer wieder zu ihr. Er wagte es nicht, sich vorzustellen, was McLeod ihr antun würde, erführe er jemals, dass sie von seinem Feind, dazu noch von einem Engländer, entjungfert worden war. Es war an ihm, Thomas, Moiras Ehre zu bewahren, doch offenbar war er zu schwach, ihren weiblichen Reizen zu widerstehen. Seine Gedanken waren nur noch bei ihr, und ihm wurde gewahr, dass er ohne sie nicht leben mochte.

			So konnte es nicht weitergehen.

			Daher hatte er in seiner Not den schottischen König um Hilfe gebeten und sich selbst jeden Kontakt mit Moira verboten, um für das Kommende klaren Gedankens zu sein. Thomas hatte die irrwitzige Hoffnung, es könne gelingen, sich mit McLeod gütlich zu einigen. Vielleicht kam es im Laufe der Zeit zu einer Annäherung mit seinem streitsüchtigen Nachbarn. Wenn McLeod besser auf ihn, Thomas, zu sprechen war, könnte er um Moiras Hand bitten und alles wäre gut.

			Umso erschrockener war Thomas gewesen, als er festgestellt hatte, dass Moira mit ihrem Bruder nach Donnahew Castle gereist war. Er sehnte sich so sehr nach ihr und durfte doch nicht mit ihr zusammen gesehen werden, zu groß war seine Angst, sie könnten sich und ihre Liebe verraten. Es war Thomas bisher gelungen, der liebreizenden Schottin aus dem Weg zu gehen. Bis heute Nachmittag. Da hatte Moira ihn abgefangen, und er konnte nicht anders als ihr hinter das Stallgebäude zu folgen. Sie wolle ihn dringend sprechen, noch in dieser Nacht, hatte sie ihm mitgeteilt. Ihre Stimme klang drängend und ihre Augen, so tiefblau wie ein schottischer Bergsee im Sonnenschein, blickten ihn sehnsuchtsvoll und flehend an.

			Thomas rieb sich mit den Händen über das Gesicht und kämpfte mit sich. Fast alles sprach dagegen, Moiras Drängen nachzugeben. Sie waren nicht in ihrer gewohnten Umgebung, sondern auf McLarens Ländereien, und sie würden sich an einem See treffen, an dem Moira nur ein einziges Mal gewesen war. Selbst wenn ihrer Ansicht nach niemand zu dem alten Haus kommen würde, war es noch immer viel zu riskant, sich aus der Burg hinaus in die Nacht zu stehlen. Irgendjemandem würde man immer in die Arme laufen, spätestens am bewachten Burgtor. Und was war, wenn er den See und dieses Haus nicht fand? Moira hatte den Weg zwar beschrieben, so gut sie konnte, aber es würde trotzdem kein Leichtes werden, im Dunkeln einen unbekannten Weg quer über die Heide zu finden. Und zu guter Letzt: Was würden sie machen, wenn doch jemand sie entdeckte? Er durfte Moira nicht in Gefahr bringen.

			Andererseits … vielleicht war sie ja bereits in Gefahr. Moira hatte gesagt, sie wolle zu Fuß zum See gehen, da es einfach keine gute Erklärung gab, warum sie am Abend noch ausreiten wollte, dazu noch alleine. Wahrscheinlich war sie sogar schon an dem alten Haus angekommen, und nur Thomas wusste, dass sie überhaupt dort hinwollte. Wenn ihr unterwegs etwas passierte … Er wagte nicht, daran zu denken. Sein Lebtag würde er nicht mehr froh werden und sich schwere Vorwürfe machen. Moira hatte am Nachmittag so entschlossen gewirkt. Schnell und drängend hatte sie auf ihn eingeredet, hatte ihm den Weg beschrieben und ihn nicht zu Wort kommen lassen, als er seine Einwände vorbringen wollte. Mit einem Kuss hatte sie ihn zum Verstummen gebracht und vier kurze Worte zum Abschied gesagt: »Ich warte auf dich!«

			Und sie würde auf ihn warten. Durfte er seine Geliebte versetzen, die darauf vertraute, dass er zu ihr kommen würde? Wieder fragte Thomas sich, was wohl so wichtig war, dass es nicht warten konnte. Ein erschreckender Gedanke zuckte durch seinen Kopf.

			Allmächtiger – was war, wenn sie am Ende ein Kind unter dem Herzen trug? Sein Kind? Thomas betete zu Gott und allen Engeln, dies möge nicht die Wahrheit sein. Denn wie sollte es dann bloß weitergehen?

			Thomas fluchte leise. Er konnte nicht ewig vor Moira davonlaufen, schon gar nicht, wenn er … wenn sie ... Herrgott, er wollte wissen, was seine Geliebte auf dem Herzen hatte. Er konnte sie unmöglich alleine lassen.

			Kurzentschlossen sprang der junge Engländer von seinem Bett auf, schnallte mit geübter Bewegung seinen Schwertgürtel um die schmalen Hüften und warf sich schwungvoll einen warmen Umhang über. Nachdem er mehrere kleine Silbermünzen eingesteckt hatte, öffnete er vorsichtig seine Kammertür und schaute den nur schwach beleuchteten Flur hinunter. Niemand war zu sehen. Lautlos schlüpfte Thomas hinaus und lauschte kurz an der Tür zum Nebenraum, aus dem der trunken-fröhliche Gesang seiner Männer drang. Dann schlich er vorsichtig durch das Halbdunkel des langen, geraden Ganges. Kleine Öllampen, die im Abstand von etwa zehn Schritten an den Wänden hingen, spendeten schwaches Licht, ihre niedrig brennenden Flammen ließen kleine Schatten über die gemauerten Wände zucken.

			Thomas hatte fast die Hälfte des Flures zurückgelegt, als er hinter der nächsten Ecke Schritte vernahm, die ihm entgegenkamen. Die nächste Tür, deren Klinke Thomas eilig niederdrückte, war verschlossen. Hastig blickte er sich um. Er könnte zurücklaufen. Nein, das war zu weit. Der andere wäre schneller um die Ecke gebogen, als er selbst zum Ende des Ganges laufen konnte, und er würde sich nur verdächtig machen, wenn er nachts im Halbdunkel in der Burg herumrannte.

			Da es nun einmal keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken, musste er eben voranschreiten. Thomas straffte sich, ging festen Schrittes weiter und bedeckte dabei sein Schwert sorgsam mit seinem Umhang. Der andere – wer auch immer es war – musste ja nicht sofort sehen, dass er bewaffnet war. Schon tauchte hinter der Biegung eine dunkle, schattenhafte Gestalt auf. Im Gegenlicht der Öllampe war das Gesicht des Mannes nicht zu erkennen, doch wirkte er seltsam unförmig, als hätte er einen Buckel. Als der Mann erkannte, wen er vor sich hatte, drückte er sich eilig an die Wand, verbeugte sich tief und sagte mit tiefer, wohlklingender Stimme: »Mylord.«

			War das der Barde? Das würde jedenfalls den merkwürdigen Buckel erklären, dachte Thomas. Wahrscheinlich trug der Sänger sein Instrument über der Schulter. Ohne den Mann weiter zu beachten, ging der junge Engländer weiter, huschte die Treppe hinab und verließ das Wohnhaus durch das breite Portal. Aus der Ferne vernahm Thomas das Lärmen der angetrunkenen Feiernden, das zusammen mit Gesang und Harfenspiel aus dem Saal von Donnahew Castle drang. Gesang und Harfenspiel? Wie war das möglich? War der Barde ihm nicht gerade eben erst oben im Flur begegnet? Thomas schüttelte verwirrt den Kopf. Nun, dann hatte er sich wohl geirrt und es musste doch irgendein buckliger Bediensteter gewesen sein.

			Nachdem Thomas im Stall sein Pferd gesattelt hatte, drückte er am Burgtor dem wachhabenden Clansmann eine Silbermünze in die Hand.

			»Die ist dafür, dass du keine Fragen stellst.« Eine weitere Münze folgte. »Und die dafür, dass du mich nachher wieder hereinlässt.« Er zog eine dritte Münze hervor. »Und zu niemandem ein Wort, dann …«, Thomas klimperte mit seinem Geldbeutel, denn er sah die Gier in den Augen des Mannes, »… ist mir das nachher weiteres Silber wert.«

			»Aye, M’Laird«, sagte der Schotte mit breitem Grinsen und öffnete das Burgtor. »Klopft zweimal kurz und zweimal lang, M’Laird, dann weiß ich, dass Ihr ’s seid.«

			Thomas ritt aus der Burg hinaus und atmete erleichtert auf. Das war einfacher gewesen, als er gedacht hatte. Nur gut, dachte er und musste leise lachen, nur gut, dass einfache Wachen immer bestechlich waren, egal, wo man sie antraf. Da machte selbst das sture Volk der Schotten keine Ausnahme.

			Als Thomas schließlich weit genug von Donnahew Castle entfernt war, schlug er seinem Pferd die Hacken in die Seite. Das Tier beschleunigte seinen Lauf, flog mit donnernden Hufen über die Heide, und Thomas beugte sich tief über den Hals seines Reittiers.

			Ein Blitz zuckte über den nachtschwarzen Himmel, und sobald die ersten Regentropfen kalt und schwer auf ihn herabfielen, begann Thomas herzhaft zu fluchen. Er fluchte über das Wetter und Moiras verrückte Idee, sich mitten in der Nacht an irgendeinem gottverlassenen See zu treffen. An einem Ort, den sie beide nicht kannten. Dass nun auch noch ein Gewitter aufgezogen war, konnte nichts Gutes verheißen.

			Als er endlich den See erreichte, war es mittlerweile so finster, dass er das andere Ufer nicht sehen konnte. Irgendwo dort drüben musste die alte Ruine sein. Wieder zerriss ein greller Lichtstrahl die Finsternis der Nacht, und für Sekundenbruchteile konnte er das alte Haus sehen. Geduckt hockte es in den Schatten der geisterhaften Bäume, die ihre verkrüppelten Äste wie verdorrte Finger danach ausstreckten, als wollten sie es verfluchen. Thomas lief ein eisiger Schauder den Rücken hinab.

			Irgendwo dort drüben wartete Moira auf ihn.

			Er lenkte sein Pferd am Ufer entlang und stieß schon bald auf den Waldweg, den Moira ihm beschrieben hatte. Immer mühsamer wurde der Weg, die Hufen des Pferdes versanken mit einem schmatzenden Geräusch im knöcheltiefen Schlamm, und als obendrein das Gestrüpp immer dichter wurde, beschloss Thomas, das Tier zurückzulassen. Das Pferd wirkte keineswegs erfreut, als er es hinüber zu einem Baum führte. Als schien es zu ahnen, dass sein Reiter es inmitten eines Unwetters in Regen und Kälte alleinlassen würde, schnaubte es ungehalten und begann zu scheuen. Der junge Engländer versuchte mühsam, das verängstigte Tier zu beruhigen. Es rollte mit den Augen, doch schließlich beruhigte es sich etwas und ließ sich anbinden. Als Thomas sich jedoch in das Unterholz schlug, begann das Pferd laut zu wiehern, als wolle es um Hilfe rufen.

			»Still!«, rief Thomas. »Dummes Tier! Verrätst ja noch, dass hier jemand ist!«

			Dass hier jemand ist, vernahm er ein geisterhaftes Echo aus den Tiefen des Waldes. Nein, nicht aus dem Wald, es schien von oben gekommen zu sein. Aus den Sturmwolken.

			Thomas legte die Hand auf den Griff seines Schwertes und blickte nach oben in das dunkle Dickicht der alten verwachsenen Baumkronen. »Ist hier jemand?«, fragte er.

			Ist hier jemand?, wiederholte eine flüsternde Stimme direkt hinter ihm.

			Das kam aus dem Wald! Thomas wirbelte herum, zog sein Schwert und spähte in die Finsternis, doch er sah nichts.

			Ist hier jemand?, wisperte die Stimme erneut.

			Wieder fuhr der Engländer herum. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! »Wer ist da?«

			Wer ist da?

			Thomas blickte hektisch um sich, sein Atem ging schneller. »Wer bist du?«

			Wer bist du? Mein Schatz?

			»Oh Gott!«, keuchte Thomas. Ihm brach der kalte Angstschweiß aus und rasch bekreuzigte er sich. »Schütze meine Seele – hier spukt es! Moira!«

			Mit dem Schwert schlug er sich den Weg durch das Unterholz frei. Hinter ihm erklangen lautes Heulen und Wehklagen, und Thomas rannte durch den dunklen Wald, als wolle der Teufel persönlich seine Seele holen. Endlich erreichte er das Ende dieses schrecklichen Waldes.

			Erleichtert trat der junge Engländer auf die Lichtung. Schlagartig umfing ihn frostige Kälte, und Thomas schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als sei er an einem heißen Sommertag in eiskaltes Wasser gesprungen. Noch während er mühsam Luft holte, nahm er am See, kaum zwanzig Schritte von ihm entfernt, eine Bewegung wahr. Eine schemenhafte Gestalt hockte am Ufer und beugte sich über das düstere Gewässer.

			»Moira?«, rief Thomas, doch die Gestalt reagierte nicht. Vielleicht hatte sie sein Rufen nicht gehört.

			»Moira!«, brüllte er mit aller Kraft gegen den Sturm, und nun hatte die Gestalt ihn offenbar gehört. Langsam richtete sie sich auf, drehte sich um und hob die Hand. Thomas wollte gerade zurückwinken, als ein Blitz über den See zuckte. Das Licht währte nicht lang, doch war es lang genug, dass Thomas den Stofffetzen erblickte, den die schemenhafte Gestalt in der Hand hielt. Er war blutgetränkt. Thomas schreckte zurück. Und dann hob die Gestalt den Kopf. Glutrote Augen funkelten böse in der Dunkelheit.

		


		
			Kapitel 6

			Elroy nahm Ian zur Seite. »Lass mich mit dir reiten, Ian«, sagte er leise. »Ich weiß, wo Moira sein könnte. Eleonore hat da so eine Ahnung.«

			»Wie das?«, wunderte sich Ian.

			»Du weißt doch, wie die Frauen sind«, entgegnete Elroy mit einem Schulterzucken und blickte McLeod hinterher, der mit langen Schritten, seine Männer im Gefolge, den Gang hinunter zu den Stallungen stürmte.

			Ian nickte. Als Vorstand einer Fünf-Weiber-Familie wusste er das nur zu gut. Seine Frau und nicht zuletzt seine vier Töchter hatten ihn so häufig überrascht, dass er mittlerweile mit allem rechnete.

			»Eleonore und ihre Ahnungen«, seufzte der Berserker. »Also, was meint mein Mädel? Wo könnte Moira stecken?«

			»In Tairnach House.«

			»In Tair…?!« Ian blieb das Wort vor Schreck im Halse stecken. »Grundgütiger! Wie kommt Eleonore denn darauf?«

			»Die Frauen sind doch heute Nachmittag zusammen am See gewesen, und Eleonore hat erzählt, dass Moira sehr interessiert an der alten Ruine war«, erklärte Elroy. »Vielleicht hat sie ja nach einem geheimen Treffpunkt Ausschau gehalten.«

			»Du hältst es also für möglich, dass sie und Sir Geoffrey …?«

			»Sich gerade dort treffen?«, ergänzte Elroy. »Tja, was soll ich sagen: Eleonore jedenfalls hält es für möglich.«

			»Das wäre eine absolute Katastrophe. Grundgütiger! Wenn McLeod die beiden miteinander vorfindet … das wäre das Aus für unseren Frieden mit England!« Ian war entsetzt, doch in seinem Kopf nahm bereits ein Plan Gestalt an. »Elroy, sobald wir mit McLeod aufgebrochen sind, musst du sofort nach Tairnach House reiten. Wenn Geoffrey und Moira wirklich dort sind, dann sieh zu, dass du sie von dort wegschaffst. Ich sorge für Ablenkung, indem ich unseren Suchtrupp zunächst in die andere Richtung führe. Geoffrey und Moira müssen zurück in Donnahew Castle sein, bevor McLeod überhaupt merkt, dass er recht hat. Und dann müssen wir uns noch eine gute Geschichte ausdenken, wo die beiden wohl gesteckt haben.«

			Elroy grinste. »Das überlassen wir am besten den Frauen.«

			»Ja«, Ian klopfte seinem Schwiegersohn auf die Schulter. »Hervorragende Idee. Sonst kriegen wir wieder zu hören, wir Männer würden immer alles alleine machen.«

			Der Berserker merkte auf, als ein Mann um die Ecke gebogen kam. Hoffentlich war es keiner von McLeods Leuten, der aus Versehen etwas mitgehört hatte. Doch glücklicherweise war es einer seiner eigenen Männer, zudem einer der besten Kämpfer, über die er verfügte. »Ah, Duscath«, sagte Ian, »du wirst mit mir reiten. Du und Aidan. Wir treffen uns sofort unten bei den Stallungen.«

			Der Krieger, ein kräftiger rothaariger Bursche, nickte knapp und eilte mit wehendem Haar und Kilt davon.

			Dann wandte der Berserker sich an seinen Stallmeister. »Oswald«, befahl er, »lass die Pferde satteln.«

		


		
			Kapitel  7

			Die Schreckensgestalt am See richtete ihre glühenden Augen auf Thomas. Ein Blitz zuckte auf und offenbarte ein abgrundtief hässliches Antlitz. Hervorstehende Zähne verzerrten den Mund zu einer Grimasse, und da, wo eigentlich die Nase war, klaffte ein einziges grausiges Loch. Das Wesen musterte den Engländer kurz, schien dann jedoch das Interesse an ihm zu verlieren. Mit hängenden Brüsten beugte die Gestalt sich wieder über das Wasser und begann, das blutige Hemd in den Fluten des Sees zu waschen.

			Gott sei mir gnädig, dachte Thomas, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu! Der junge Engländer bekreuzigte sich erneut und brüllte voller Verzweiflung: »Moira!«

			Er bekam keine Antwort. Oh Gott, Moira war doch nicht … Der Gedanke, seiner Geliebten könne etwas zugestoßen sein, verlieh Thomas Geoffrey Flügel. Er rannte, so schnell er konnte, über die Lichtung zu dem verfallenen Gemäuer, und als er in das Haus stürmte, rief er fast schon wahnsinnig vor Sorge nach ihr.

			»Thomas?«, klang es freudig aus dem hinteren Teil des Hauses, und Thomas sah, wie sich in den Schatten etwas bewegte. Er eilte hinüber und konnte es kaum fassen, als er die geliebte Frau wohlbehalten im Dunkel der Ruine erblickte.

			»Moira!« Er umfing sie und drückte sie mit aller Kraft, als könne er nicht fassen, dass sie wirklich da war. »Gott sei gedankt, Moira. Du bist wohlauf!«

			Er presste seine Lippen auf die ihren, und sie erwiderte den Kuss zunächst ebenso stürmisch, ließ ihn dann jedoch langsamer und zärtlicher werden. Schließlich löste sie ihre Lippen von den seinen und schob Thomas auf Armlänge fort.

			»Warum sollte ich denn nicht wohlauf sein?«, fragte Moira und betrachtete ihn aufmerksam. »Du bist es doch, der durch Sturm und Wind zu mir geritten ist.«

			»Ich dachte …« Thomas verstummte. Was sollte er Moira sagen, ohne dass sie ihn für verrückt hielt? Er entschied, die junge Frau nicht unnötig zu beunruhigen, nur weil seine Phantasie mit ihm durchgegangen war. Noch immer tobte und pfiff der Sturm unheimlich um die Ruine, da war es doch nicht weiter verwunderlich, dass man ein Heulen und Wehklagen hörte. Aber diese grausige Gestalt am Seeufer … nun, wahrscheinlich hatte ihm seine Wahrnehmung einen Streich gespielt und er hatte in den strömenden Regenschleiern einen dieser merkwürdigen verkrüppelten Bäume für einen Menschen gehalten. Und doch ... da war diese Stimme gewesen. Und diese schrecklichen rotglühenden Augen.

			»Ich dachte, du wärst auch in diesen heftigen Regenguss gekommen und würdest hier jetzt zitternd und frierend auf mich warten«, log Thomas und hoffte, dass Moira ihm seine Antwort abnahm.

			»Also, ich bin trocken hier angekommen.« Moira lächelte schelmisch. »Wenn ich jetzt nass bin, dann liegt das nur daran, dass du mich mit deiner völlig durchweichten Kleidung umarmt hast.«

			»Oh.« Thomas blickte betroffen an sich herunter. Er hatte vor lauter Aufregung gar nicht bemerkt, dass es an ihm keine einzige trockene Stelle mehr gab. Das Wasser rann aus seinen Haaren, seinem Umhang und aus seiner Tunika.

			»Wir brauchen ein Feuer, um dich wieder trocken zu kriegen, sonst holst du dir eine üble Erkältung«, sagte Moira und blickte sich suchend um.

			Sie fanden tatsächlich genügend trockenes Holz unter dem Rest des hölzernen Dielenbodens, unter dem Moira Zuflucht vor dem Sturm gefunden hatte. Schon bald hatte Thomas mit Hilfe seines Feuersteines ein kleines Feuer entfacht, dessen Flammen fröhlich flackerten und die Dunkelheit erhellten.

			»So, das ist doch gleich viel besser.« Moira blickte zufrieden auf das wärmende Feuer, und auch Thomas rückte näher, um seine durchnässte Kleidung zu trocknen.

			»Mit dem Lichtschein sieht auch gleich alles weniger unheimlich aus«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme unbesorgt klang.

			»Jetzt, da wir zusammen sind, ist alles gut.« Moira legte den Kopf an seine Schulter und seufzte, doch sogleich ließ ein lauter Donnerschlag sie ängstlich zusammenfahren.

			»Das Gewitter scheint immer heftiger zu werden«, sagte Thomas, doch Moira lächelte ihn zuversichtlich an: »Mit dir an meiner Seite fürchte ich mich vor nichts.«

			»Sag das nicht zu laut«, murmelte der Engländer, während er einen Kuss auf Moiras Haar hauchte und aufmerksam hinaus lauschte. Noch immer prasselte der Regen vom Himmel herab. Der Sturm tobte heulend um die Ruine, doch sonst schien alles ruhig zu sein. Wahrscheinlich hatte ihm seine Einbildung wirklich einen bösen Streich gespielt. Hoffentlich, dachte Thomas, denn sie würden noch eine Weile in dem alten unheimlichen Haus ausharren müssen, zumindest, bis der Regen aufgehört hatte. Niemals würde Thomas es Moira zumuten, durch Wind und Nässe zurück nach Donnahew Castle zu reiten. Außerdem wusste er noch immer nicht, warum sie ihn hergebeten hatte.

			Da Moira keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, fragte Thomas sie danach.

			»Also, Moira, was hast du auf dem Herzen?«

			»Ich …« Die junge Frau zögerte und fuhr sich verlegen durch das Haar. »Ich … weiß nicht so recht, wie ich beginnen soll …«

			Thomas wartete geduldig und blickte Moira liebevoll an.

			»Ich …«, begann Moira erneut, und dann sprudelte es endlich aus ihr heraus: »Lass uns von hier fortgehen, irgendwohin, wo uns niemand kennt.«

			»Moira …«, setzte Thomas an.

			»Wo wir zusammen sein können«, fuhr Moira leidenschaftlich fort. »Kein Clan, der uns im Weg steht, kein sturer Ruaidhrí, der uns trennt. Nur du und ich.«

			»Moira …«

			»Wir können immer zusammen sein, müssen uns nie mehr heimlich treffen. Wir können endlich unser eigenes Leben leben, ohne dass uns jemand vorschreibt, was wir zu tun und zu lassen haben, Tom, wir können ...«

			Thomas wandte sich abrupt von Moira ab, und erst in diesem Moment versiegte ihr Redefluss. »Aber … was hast du denn, Tom?«

			Er drehte leicht seinen Kopf zu ihr. »Moira, Liebes, wie stellst du dir das denn vor?«

			»Ganz einfach«, strahlte sie. »Wir packen unsere wichtigsten Habseligkeiten und genügend Geld, und dann gehen wir zusammen von hier fort.«

			Thomas seufzte. »Das wäre wirklich schön, aber meine Ländereien liegen nun einmal direkt neben denen deines Bruders. Wir könnten dort niemals in Frieden leben, nicht, solange Ruaidhrí dich nicht freiwillig hergibt. Im Gegenteil, wir würden die bestehende Feindschaft noch verschlimmern, denn in seinen Augen muss es so aussehen, als hätte ich dich entführt.«

			»Du verstehst mich falsch«, sagte Moira. »Ich meinte nicht, dass wir nach Chesterdale Hills gehen sollten, sondern weiter nach Süden, weit weg von Schottland. Weit weg von Ruaidhrí.«

			»Moira, das ist nicht so einfach, wie du denkst«, sagte Thomas kopfschüttelnd. »Wohin sollen wir denn gehen?«

			»Du hast doch sicherlich noch eine Familie in England«, sagte Moira fest, doch Thomas entging nicht das leichte Zittern, das sich in ihre Stimme eingeschlichen hatte. »Wir könnten doch bei ihnen leben.«

			»Bei meiner Familie?« Thomas hob die Augenbrauen und schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das wird nicht gehen.«

			»Aber warum denn nicht?« Moira klang nun wirklich verzweifelt.

			»Die Ländereien meines Vaters in Norfolk stehen meinem älteren Bruder zu«, erklärte Thomas ernst. »Er wohnt bereits mit seiner Frau und seinen Kindern auf dem Landgut, und für eine weitere Familie ist dort einfach kein Platz.«

			»Tom …«

			»Versteh doch, Moira. Es ist nicht selbstverständlich, dass ich überhaupt in so jungen Jahren bereits über eigene Ländereien verfüge. Ich hatte einfach das Glück, dass mein Onkel keinen Erben hinterlassen hat und ich so sein Lehen übertragen bekommen habe. Für uns bleibt Chesterdale Hills, Liebes, und das liegt nun einmal im Norden. Im Süden gibt es nichts, was ich dir bieten kann.«

			»Ich brauche nichts, Tom.« Moiras Stimme bekam einen flehenden Klang. »Ich brauche nur dich. Bitte, lass uns zusammen fliehen.«

			»Das kann ich nicht, Moira. Ich bin ein Ritter des Königs und ihm zu Dienst verpflichtet. Ich kann nicht einfach davonlaufen.«

			»Thomas …«

			»Ich kann nicht, sei doch bitte vernünftig«, sagte Thomas und wollte Moira in den Arm nehmen, doch sie entzog sich ihm und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du liebst mich nicht«, behauptete sie trotzig.

			»Das stimmt doch nicht«, widersprach Thomas.

			»Du liebst mich nicht«, wiederholte Moira, »sonst würdest du mich nicht zurückweisen.«

			»Ich …« Thomas schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weise dich doch nicht zurück.«

			»Doch, das tust du. Wenn du nicht mit mir fortgehst, Tom, was glaubst du, wie es dann mit uns weitergehen soll?«

			»Naja, ich hoffe …«

			»Du hoffst. Ja. Aber du tust nichts!« Tränen schimmerten in Moiras Augen, ihre Stimme klang verzweifelt. »Ruaidhrí wird mich über kurz oder lang an einen seiner Clansmänner verheiraten, Tom, und dann ist es für uns zu spät!« Sie schluchzte laut auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

			Vorsichtig streckte Thomas die Arme nach der jungen Schottin aus, und als er merkte, dass sie es zuließ, umarmte er sie und hielt sie fest.

			Nach einer Weile drückte er ihr einen sanften Kuss auf das Haar und flüsterte in ihr Ohr: »Moira, ich liebe dich und ich möchte mit dir zusammen sein. Auch ich bin dieses Versteckspiel leid, das musst du mir glauben. Lass es mich auf meine Art versuchen, deinen Bruder …«

			»Und wie lange soll das noch dauern?«, fragte sie verzweifelt und löste sich wieder aus seiner Umarmung. »Ich will nicht, dass Ruaidhrí mich an einen anderen verheiratet.«

			»Warum sollte er das denn tun?«

			»Ich bin schon ein paar Jahre im heiratsfähigen Alter, wie dir nicht entgangen sein dürfte.«

			»Das weiß ich, Moira«, sagte Thomas und sah seine schlimmste Befürchtung bestätigt. Sorgenvoll blickte er Moira an. »Hätte er denn Anlass, dich zu verheiraten?«, wagte er sich vorsichtig vor.

			»Was meinst du?« Moira zog die Stirn kraus.

			»Du weißt, was ich meine«, sagte Thomas und holte tief Luft. »Bitte, sei ehrlich zu mir, Liebes. Habe ich dich … ich meine … erwartest du ein Kind?«

			»Gott im Himmel!«, entfuhr es Moira. »Nein! Was glaubst du denn?«

			»Naja, ich dachte …«

			»Nein – nein, ich erwarte kein Kind.«

			»Gott sei Dank!«, entfuhr es Thomas, und er lachte erleichtert auf. »Dann ist doch alles gut!«

			Moira verzog das Gesicht. »Nein, nichts ist gut.«

			»Doch, Moira«, widersprach Thomas. »Du bekommst kein Kind, und bisher weiß niemand, dass wir einander begegnet sind. Mein Plan kann also aufgehen. Wenn ich …«

			Moira winkte ab. »Ich will nichts davon hören.«

			Doch Thomas sprach weiter. »Wenn ich es schaffe, Frieden mit deinem Bruder …«

			»Ich will davon nichts hören, Tom!«, rief Moira.

			»Aber …«

			»Frieden mit meinem Bruder?« Die junge Frau klang hysterisch. »Du hoffst auf etwas, das niemals passieren wird, begreif das doch, du dummer Engländer!«

			Thomas schwieg betroffen. Noch niemals zuvor hatte Moira ihn beleidigt, geschweige denn, dass sie sich gestritten hätten.

			»Ruaidhrí hasst euch Engländer«, stieß Moira nun heftig hervor. »Er hasst euch aus tiefster Seele. Niemals wird er Frieden mit einem von euch schließen, und niemals wird er sich mit dir, einem verfluchten Engländer, verbrüdern, indem er mich dir zur Frau gibt. Also hoffe nur schön weiter, aber ich will davon nichts mehr hören!«

			»Moira …«, setzte Thomas hilflos an und griff nach ihrem Arm, doch sie schüttelte seine Hand ab. »Lass mich in Ruhe!«, schluchzte sie und ging hinüber auf die andere Seite des Feuers, wo sie sich weinend zusammenkauerte.

			Thomas blickte ratlos zu ihr hinüber. Warum waren Frauen immer so unberechenbar? Am liebsten würde er zu ihr hingehen, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, doch er ahnte, dass er sie damit nur hinaus in die Nacht, in Dunkelheit und Regen treiben würde. Also blieb er, wo er war und hoffte, dass seine Liebste mit ihm nach Donnahew Castle zurückkehren würde, sobald es aufhörte zu regnen.

		


		
			Kapitel 8

			Ian bestieg sein Pferd und wartete auf Peters Zeichen zum Aufbruch. Es stand für ihn außer Frage, dass niemand anders als der Thronfolger ihre nächtliche Suchexpedition leiten würde. Ian wusste aber, dass Peter klug genug sein würde, ihn zu fragen, wo sie mit der Suche beginnen sollten. Damit hatte der Berserker es in der Hand, den Suchtrupp zunächst nach Norden zu führen, um Elroy den nötigen Vorsprung für seinen Ritt nach Süden an den Loch Tairnach zu verschaffen. Niemand kannte sich in der Umgebung von Donnahew Castle besser aus als Ian und seine Familie, es würde für Elroy trotz des widrigen Wetters ein leichtes sein, den Weg im Dunklen nach Tairnach House zu finden.

			Peter, der darauf wartete, dass die Männer des Suchtrupps ihre Pferde bestiegen, lenkte sein Reittier zu Ian hinüber und kam neben ihm zum Stehen. »Es ist reiner Irrsinn, mitten in der Nacht nach den beiden zu suchen«, knurrte der Thronfolger. »Wir haben bei dem Wetter doch keinerlei Aussicht, sie zu finden.«

			Ian nickte und nahm die Fackel entgegen, die ihm einer der Bediensteten reichte. Zischend verdampften die Regentropfen in den lodernden Flammen. »Stimmt. Aber wer will McLeod daran hindern, genau jetzt loszureiten?«

			»Ich könnte ihn festsetzen lassen!«, brummte Peter verärgert.

			»Dazu fehlt dir jede Grundlage. Er hat das Recht, seine Schwester mitten in der Nacht zu suchen, selbst wenn es aussichtslos ist, sie zu finden. Wir müssen ihn also ziehen lassen.«

			»Und obendrein mit ihm reiten, weil jeder von uns weiß, dass es eigentlich Geoffrey ist, den er sucht. Wir müssen den Engländer um des Friedens willen schützen. Er hätte sich wirklich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können, um mit der Schwester seines Feindes ein Stelldichein zu haben.«

			Peter war verstimmt. Die steile Falte, die zwischen seinen Brauen erschienen war, ließ daran keinen Zweifel, doch ehe er sich weiter über die Dummheit Geoffreys auslassen konnte, näherte sich Duscath, der rothaarige Krieger, den Ian für das Suchkommando ausgewählt hatte.

			»Hoheit«, meldete Duscath, »es sind alle zum Aufbruch bereit.«

			Peter nickte knapp zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Was meinst du, wo sollen wir beginnen?«, wendete der Thronfolger sich an Ian.

			Der tat, als würde er nachdenken: »Ich kann mir niemanden vorstellen, der bei diesem Sauwetter keinen Unterschlupf sucht, also lass uns zunächst in nördlicher Richtung reiten. Da gibt es genügend Unterstände auf den Schafweiden, unter die man sich flüchten kann.«

			»Gut, dann also nach Norden.« Peter hob den Arm, stieß seinem Pferd die Hacken in die Flanken und setzte sich, flankiert von seinen beiden Gefolgsleuten in Bewegung. Dahinter formierten sich McLeod und seine Clansmänner, während Ian und seine beiden Krieger ganz bewusst das Schlusslicht bildeten, um McLeod besser unter Beobachtung halten zu können. Als sie durch das Burgtor ritten, warf Ian einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Elroy wartete wie verabredet bei den Ställen. Gut, dachte der Berserker und hoffte, dass sein Plan aufging.

			Sie befanden sich noch in Sichtweite der Burg, als Ian donnernden Hufschlag und lautes Rufen hinter sich vernahm.

			Ein Reiter kam von Süden herangeprescht. »McLeod!«, rief er. »M’Laird!«

			Auch Peter war der Lärm, den der Reiter verursachte, nicht entgangen und er ließ den Zug anhalten, während McLeod sich im Sattel herumdrehte und dann sein Pferd wendete. Offensichtlich kannte er den Reiter.

			»Connor!«, rief er ihm entgegen. »Was ist los? Wo hast du gesteckt?«

			Mittlerweile war der Reiter herangekommen. Schaumflocken standen auf dem Fell des Pferdes, und das schweißüberströmte Gesicht des Mannes glänzte im Fackelschein, als hätten beide einen scharfen Ritt hinter sich.

			»M’Laird«, stieß Connor atemlos und mit schreckgeweiteten Augen hervor: »Ich bin dem Southener gefolgt, wie Ihr befohlen habt. Er ist nach Süden runter, an ’nen See, und dort durch das Unterholz zu ’ner alten Ruine.«

			Ian fluchte verhalten. Damit hatte er nun wirklich nicht rechnen können.

			Unterdessen war auch Peter herangeritten. »War er allein unterwegs?«, unterbrach er den Mann.

			Connor nickte. »Ja, mein Prinz.«

			Peter blickte Ruaidhrí McLeod abfällig an. »Da hört Ihr es. Geoffrey hat Eure Schwester nicht entführt und wir können uns diesen ganzen Firlefanz hier sparen.«

			»Ähm«, machte Connor. Offenbar war das noch nicht alles.

			»Was noch? Sprich, Mann«, fuhr McLeod ihn an.

			»M’Laird, Eure Schwester muss auch dort sein.«

			»Ha!«, rief McLeod triumphierend.

			»Bist du dir sicher?«, wollte Ian von McLeods Gefolgsmann wissen, doch er kannte die Antwort bereits und fragte sich, was er nun tun sollte. McLeod würde zweifelsohne darauf bestehen, sofort zum Loch Tairnach zu reiten.

			Am liebsten hätte der Berserker den streitsüchtigen Sturkopf mit dem Breitschwert herausgefordert und alle ihre Probleme mit einem Schlag beendet. Aber das ging natürlich nicht. Ian fluchte. Zu allem Unglück befanden sie sich noch immer in Sichtweite von Donnahew Castle. Selbst wenn es Ian gelang, durch leidiges Reden ein wenig Zeit zu schinden, würde Elroy es niemals schaffen, ungesehen aus der Burg zu reiten, geschweige denn vor ihnen am Loch Tairnach zu sein.

			Wie befürchtet bejahte Connor die Frage. »Ich bin ihm leise hinterher«, fuhr McLeods Clansmann fort. »Ich wollte wissen, was er mitten in der Nacht an so ’nem schaurigen Ort will. Da hetzt er auf einmal wie von Sinnen durch den Wald und brüllt nach Eurer Schwester, M’Laird. Erst hab ich mich gefragt, was er hat, aber dann hab ich’s auch gehört.« Angst stand in den Augen des Mannes und ein Schauder durchfuhr ihn.

			»Was? Was hast du gehört?«, fragte Peter ungeduldig.

			»Ich …«, stammelte der Mann und bekreuzigte sich unwillkürlich, »ich … da waren Stimmen, mein Prinz. Ihr haltet mich jetzt bestimmt für verrückt, aber sie waren da. Ein schauriges Heulen und Wehklagen, als sei es die Banshee selbst.«

			»Oh nein«, murmelte Ian und erblasste.

			»Was habt Ihr, McLaren?« McLeod war Ians Bestürzung nicht entgangen.

			»Der Fluch«, flüsterte der Berserker. Nun war ohnehin alles egal.

			»Was?« Peter sah ihn mit großen Augen an.

			»Der Fluch«, wiederholte Ian mit leiser Stimme. »Der Fluch von Tairnach House.«

			»Was soll das für ein Fluch sein, McLaren?« Auch McLeod sah nicht so aus, als glaube er, was er hörte. »Erklärt mir das!«

			Doch Ian schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Los, kommt! Wir müssen so schnell wie möglich hinunter zum See. Und dann können wir nur hoffen, dass diese unselige Geschichte sich nicht wiederholt.«

		


		
			Kapitel 9

			Noch immer regnete es in Strömen, doch immerhin schien sich das heftige Gewitter endlich ausgetobt zu haben. Nur in weiter Ferne war das Grollen des Donners zu vernehmen, der vor Kurzem die Erde am Loch Tairnach zum Beben gebracht hatte. Das gleichmäßige Rauschen des Regens wirkte nach dem Getöse des stürmischen Gewitters geradezu einschläfernd, und Thomas fiel es immer schwerer, die Augen offen zu behalten. Übermüdet starrte er in die niedrig brennenden Flammen, stocherte ein wenig in der Glut herum und legte neues Holz nach.

			Er spürte Moiras vorwurfsvollen Blick, mit dem sie ihn von der anderen Seite des Feuers bedachte. Das Schweigen lastete schwer auf ihm, doch Thomas wusste nicht, wie er die Stille durchbrechen sollte, die sich so verhängnisvoll und klebrig über sie gesenkt hatte. Jedes Wort, das er sagte, wäre wie das Zappeln einer Fliege, die sich in einem Spinnennetz verfangen hatte. Daher schwieg er lieber und wartete. Wartete auf das Ende des Regens.

			Zum wiederholten Male fragte der junge Engländer sich, was er falsch gemacht hatte, als er ein unheimliches Geräusch hörte.

			Ein regelmäßiges Schmatzen, das sich näherte.

			»Was ist das?«, wisperte Moira und spähte mit angstvoll geweiteten Augen in die Dunkelheit.

			»Keine Ahnung. Aber was auch immer das ist, bleib da hinten«, ordnete Thomas an, dann fuhr er kampfbereit herum. Wie von selbst glitt seine Hand an den Schwertgriff, und noch ehe er stand, hatte er die Waffe in einer knappen Bewegung aus der Scheide gezogen.

			Das seltsame Schmatzen veränderte sich. Nun waren es tappende Schritte, die im Nebenraum erklangen, dann erschien, kaum wahrnehmbar, ein dunkler Schatten in der finsteren Türöffnung.

			»Wer da?«, fragte Thomas und machte sich gleichzeitig bereit zum Angriff.

			Der Schatten fuhr zurück. »Ha …! Habt Ihr mich erschreckt!«, erklang eine dunkle, wohlklingende Stimme. »Bitte, steckt das Schwert ein, ich bin nur ein harmloser Wanderer.«

			»Dann tretet näher, damit ich Euch sehen kann«, forderte Thomas, ohne jedoch seine Haltung zu verändern.

			Der andere hob die Hände und kam langsam heran, bis der Feuerschein auf sein Gesicht fiel. Da erkannte Thomas den Mann.

			»Ihr seid der Barde!«, stellte er überrascht fest und ließ das Schwert sinken. »Was um Gottes Willen habt Ihr zu dieser nachtschlafenden Stunde hier zu suchen?«

			»Nun, das Gleiche könnte ich Euch fragen – und Eure charmante Begleitung«, entgegnete der Barde mit einem Seitenblick auf Moira und lächelte verschmitzt. »Aber das geht mich wohl nichts an.«

			Thomas schwieg. Eigentlich war der Barde Thomas eine Antwort schuldig, doch der junge Engländer hatte Hemmungen, noch einmal nachzufragen. Obwohl der Barde in seinen Augen weit unter dem englischen Lord stand, hatte dieser seltsame Mann eine Art zu sprechen an sich, die Thomas ungeheuren Respekt einflößte.

			»Wollt Ihr nicht endlich Euer Schwert wegstecken, Sir Geoffrey?«, fragte der schwarzhaarige Barde und wies auf die Waffe, die Thomas noch immer auf ihn gerichtet hielt. »Ich versichere Euch, dass Ihr es gegen mich nicht brauchen werdet.«

			Thomas räusperte sich verlegen und schob die Klinge zurück in die Scheide. »Kommt, setzt Euch an unser Feuer. Ihr seid sicherlich nass bis auf die Knochen.«

			»Habt Dank.«

			Während der Barde am Feuer Platz nahm, musterte Thomas ihn unauffällig. Der Mann wirkte tatsächlich harmlos, wenngleich sein Äußeres für einen Schotten recht ungewöhnlich war. Anders als die schottischen Männer, die Thomas bisher kennengelernt hatte, trug der Barde keinen Vollbart, und sein langes Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. Ein mächtiger Schnurrbart zierte sein Gesicht, der vor langer, langer Zeit einmal üblich gewesen sein mochte. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen, was aber vermutlich an seiner altmodischen Erscheinung lag.

			Nun richtete Moira das Wort an den Barden: »Den ganzen Nachmittag habe ich Euren wundervollen Weisen gelauscht, allerdings habt Ihr Euch immer noch nicht vorgestellt. Wie ist Euer Name?«

			»Mein Name?« Der Mann schaute nachdenklich in das Feuer. »Den habe ich vor langer Zeit abgelegt«, sagte er schließlich leise. »Man nennt mich den Wanderer oder auch einfach den Geschichtenerzähler.«

			»Geschichtenerzähler? Ich dachte, Ihr seid ein Barde«, merkte Thomas verwundert an.

			»Was tut ein Barde denn anderes als Geschichten zu erzählen?«, entgegnete der Barde. »Auch Lieder haben Worte, und sie erzählen von Menschen aus anderen Zeiten, von ihren Taten und ihren Schicksalen, auf dass wir daraus lernen mögen. Was anderes sind sie als gesungene Geschichten?«

			Darauf wusste Thomas nichts zu erwidern, und der Barde lächelte still in sich hinein.

			»Kennt Ihr viele Geschichten?«, fragte Moira neugierig.

			Das Lächeln des Barden wurde breiter. »Es gibt kaum eine, die ich nicht kenne.«

			»Dann …«, Moira zögerte. »Dann … wisst Ihr sicher auch, was sich an diesem Ort zugetragen hat, nicht wahr?«

			Der Barde wurde schlagartig ernst. »Oh ja, das weiß ich.«

			»Wie schön!«, freute Moira sich. »Werdet Ihr uns diese Geschichte erzählen?«

			»Warum fragt Ihr ausgerechnet danach?«, wollte der Barde wissen und schien Moira mit seinen dunklen Augen zu durchbohren.

			»Weil …«, Moira räusperte sich. »Nun, es wäre ein wunderbarer Zeitvertreib, oder nicht?«

			»Ich muss Euch warnen, meine werte Dame«, sagte der Barde. »Keine meiner Geschichten ist ein bloßer Zeitvertreib.«

			»Was meint Ihr damit?«, fragte Thomas skeptisch. Das Verhalten des Barden und sein unerwartetes Auftauchen an diesem Ort kamen dem Engländer immer merkwürdiger vor. Seine Wachsamkeit war geweckt.

			»Nun, alle Geschichten, die ich erzähle, haben einen wahren Kern, und diese Wahrheit ist nicht immer leicht zu ertragen«, sagte der Barde und zuckte mit den Achseln, als wolle er sich entschuldigen.

			»Welche Wahrheit ist denn schon leicht zu ertragen?«, fragte Thomas sarkastisch. »Das Leben legt uns allen Steine in den Weg.«

			»Und doch lohnt es sich zu träumen«, sagte Moira und bedachte Thomas mit einem vorwurfsvollen Blick. »Denn vielleicht werden diese Träume wahr … eines Tages.«

			Der Barde nickte zustimmend, doch seine Augen wirkten abwesend, als blicke er durch das Feuer hindurch auf etwas, das nur er in der flammenden Glut erkannte. »Ihr wollt also meine Geschichte hören?«

			»Ja«, sagte Moira sogleich, und Thomas brummte: »Meinetwegen. Solange es regnet, können wir ohnehin nicht aufbrechen, da könnt Ihr genauso gut etwas erzählen.«

			»Also gut«, sagte der Barde. »Doch eines müsst Ihr wissen: Einmal begonnen muss ich meine Geschichte zu Ende erzählen. Vorher dürft ihr dieses alte Gemäuer nicht verlassen. Das ist meine Bedingung.«

			Aufmerksam blickte der Barde Moira und Thomas an. »Nun? Wie sieht es aus – wollt Ihr meine Geschichte noch immer hören?«

			Thomas zögerte, denn er wollte zurück nach Donnahew Castle, sobald der Regen aufhörte. Als er sah, wie begeistert Moira nickte, brachte er es nicht übers Herz, ihren Wunsch zu unterbinden.

		


		
			Kapitel 10

			Elroy war verwundert, als er den Suchtrupp in Richtung Loch Tairnach losreiten sah und nicht wie erwartet in die Gegenrichtung. Irgendwas musste gewaltig schiefgegangen sein, anders konnte er es sich nicht erklären, dass der Berserker sich nicht an ihre Absprache hielt. Der Reiter, der die Gruppe aufgehalten hatte, musste dieser Connor sein, den McLeod auf Geoffrey angesetzt hatte. Damit war auch klar, warum der Trupp sich sofort nach Süden gewendet hatte. McLeods Mann wusste, wohin der Engländer geritten war.

			Elroy überlegte kurz, was er machen sollte, dann trieb er sein Pferd so stark an, wie er es bei diesem heftigen Regenwetter gerade noch verantworten konnte, und stürmte hinter dem Trupp her. Auch wenn es ihn keineswegs verlockte, in die Nähe des Spukhauses zu gelangen – schon gar nicht in einer stürmischen Nacht – wollte er sich dieses Abenteuer keinesfalls entgehen lassen.

			Den Weg zum Loch Tairnach kannte der junge Schotte wie seine Westentasche, so oft hatte er sich dort mit Eleonore getroffen. Doch die Heide war rutschig, und als sein Pferd ausglitt und aus dem Tritt kam, hatte Elroy genug zu tun, um es aufzufangen. Nachdem das Tier sein Gleichgewicht zurückerlangt hatte, trieb er es eilig voran. Er folgte dem tanzenden Fackelschein und hatte schon bald zu dem Suchtrupp aufgeschlossen.

			Aidan und Duscath, Ians Gefolgsleute, blickten sich um, als sie den donnernden Hufschlag hinter sich hörten, und machten Ian auf den Reiter aufmerksam.

			»Es ist Elroy Dougal, M’Laird«, meldete Duscath, der auch bei Dunkelheit über einen messerscharfen Blick verfügte.

			Ian hielt sein Pferd zurück und wartete, bis Elroy an seine Seite geritten war. »Elroy, was tust du hier?«

			»Du hast doch selbst gesagt, ich soll nach Tairnach House reiten«, gab der Jüngere verschmitzt zurück. »Und außerdem glaube ich, du kannst jetzt jeden Mann an deiner Seite gebrauchen.«

			Trotz seiner Besorgnis antwortete Ian mit einem breiten Lächeln.

		


		
			Kapitel 11

			»Einst«, begann der Barde mit seiner wohlklingenden Stimme zu erzählen, »lebten hier in diesem Wald zwei Liebende, Morag und Luan. Beide waren Schüler des weisen Merlin und, ebenso wie ihr Lehrer, Anhänger des alten Glaubens. Oft kamen Menschen aus den Dörfern der Umgebung zu Morag und Luan, da sie wohlvertraut waren mit der Kunst des Heilens. Jedermann mochte die beiden, denn sie waren stets hilfsbereit und taten für die Kranken alles in ihrer Macht Stehende. Man erzählt sich, dass sie ganz in Harmonie mit der Natur lebten und sogar die Sprache der Tiere und Pflanzen verstanden – eine Gabe, die heute fast vergessen ist, weil niemand mehr darüber verfügt. Von Merlin hatten Morag und Luan ein Amulett erhalten, als Symbol ihrer Verbundenheit zur Natur und als Unterpfand ihrer unsterblichen Liebe, die sie einander gelobt haben.

			Heute gehören die Wälder und Hügel dieser Gegend zum Clan der McLarens, und wäre dies bereits damals so gewesen, vielleicht wäre alles anders gekommen. Doch damals waren diese Ländereien im Besitz der McGregors, und so nahm alles seinen unheilvollen Lauf.

			Eines Tages ging Blain McGregor, der damals der Laird des Clan McGregor war, mit seinen Männern auf die Jagd. Tairnach House, wo wir uns gerade befinden, war der bevorzugte Jagdsitz von Blain, denn die Wälder am Loch Tairnach waren besonders reich an Wild. Schon zahlreiche kapitale Hirsche hatte Blain hier erlegt, ihre Geweihe zierten die Wände von Dougherty Grail, dem Stammsitz der McGregors. Doch an diesem schicksalhaften Tag ging es dem Laird nicht um irgendeinen Hirsch. Nein, er wollte den weißen Hirsch erlegen, der in der letzten Zeit immer häufiger hier gesehen wurde. Ein Mann mit mehr Respekt vor der Natur hätte gewusst, dass dieses Tier nicht als Beute bestimmt war, doch Blain interessierte sich nur für den Ruhm, den dieses Tier ihm einbringen würde.

			Blain ritt seinen Männern weit voraus, als er glaubte, einen großen hellen Schatten in den Büschen zu sehen. Schon bald entdeckte er eine Fährte, die sich im dichten Unterholz verlor. Blain stieg von seinem Pferd ab und schlug sich zu Fuß seitwärts in das Dickicht, um die Spur zu verfolgen. Er wartete nicht auf seine Jagdgefährten; zu ungeduldig war er, endlich den Hirsch aufzuspüren und ihn zur Strecke zu bringen. So hetzte er rücksichtslos durch den Wald; und endlich erblickte er das prachtvolle Tier. Wie gebannt war er von diesem Anblick, hatte nur noch Augen für den anmutigen Hirsch, der sich hell schimmernd vom Grün des Waldes abhob. Blain stürmte weiter, ohne auf den Weg zu achten. Er stolperte über einen Baumstamm, der quer vor ihm lag, und stürzte so unglücklich auf einen großen Stein, dass er sich das Bein brach. Der Schmerz nahm ihm alle Sinne. Bewusstlos lag er da, und seine Männer fanden ihn nicht.

			Zu dieser Stunde war Morag wie üblich im Wald auf der Suche nach Heilkräutern, die zu dieser Stunde ihre Heilkräfte besonders stark entfalteten. Auf ihrem Weg entdeckte sie den hilflosen Laird und brachte ihn zu ihrer Hütte. Gemeinsam mit Luan nahm sie sich des Verwundeten an.«

			Der Barde unterbrach seine Erzählung und lauschte in die Nacht hinaus. »Wir bekommen Besuch«, stellte er schließlich fest. »Dieser Ort scheint in der heutigen Nacht recht beliebt zu sein.«

		


		
			Kapitel 12

			»M’Lairds«, rief Duscath über die Schulter. Gemeinsam mit Elroy und Aidan hatte er die Führung des Suchtrupps übernommen und war ein Stück vorausgeritten. »Da drüben steht das Pferd von Sir Geoffrey.«

			Peter schloss zu Ian auf und gab den Befehl zum Anhalten.

			»Spätestens hier sollten auch wir die Pferde zurücklassen«, sagte Ian und wies auf den matschigen Boden. »Außerdem ist der Weg zum Haus seit Generationen nicht begangen worden. Er wird völlig zugewuchert sein.«

			Peter nickte. »Absitzen«, befahl er. »Ab hier gehen wir zu Fuß weiter.«

			Wenigstens hat es endlich aufgehört zu regnen, dachte Ian und suchte Blickkontakt mit Elroy. Mit einer kleinen Kopfbewegung deutete der Berserker erst auf seine beiden Gefolgsmänner, dann in Richtung der alten Ruine. Elroy nickte unmerklich zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Guter Mann, dachte Ian und beobachtete, wie Elroy geschmeidig aus dem Sattel rutschte und die Zügel kurzerhand einem von McLeods Männern in die Hand drückte. Dann schnappte er sich Duscath und Aidan und stürmte mit ihnen los.

			»Das könnte Euch so passen!«, brüllte Ruaidhrí McLeod. Offenbar konnte er sich denken, was Ians Clansmänner im Sinn hatten. »Der Southener gehört mir! Los, hinterher!«

			»McLeod«, versuchte Peter den Hochländer zur Besinnung zu rufen, doch der hörte ihm gar nicht zu, sondern rannte bereits hinter seinen Männern her.

			Der schottische Thronfolger seufzte und glitt von seinem Pferd. »Hitzköpfiger Hammel!«, schimpfte er, doch als der Schein seiner Fackel auf Ian fiel, verstummte er schlagartig. So hatte er seinen Schwiegervater noch nie erlebt: Angestrengt spähte der Berserker in das Dunkel, sein Gesicht war kreidebleich, weißer noch als ein Leichentuch.

			»Ian, was hast du?«, fragte Peter.

			Ian hob den Zeigefinger an die Lippen und legte den Kopf schräg, als lausche er auf etwas.

			»Was ist denn?«, flüsterte Peter besorgt.

			»Peter, es steht mir nicht zu, dir Befehle zu erteilen«, raunte der Berserker, »aber du und deine Männer, ihr müsst hierbleiben.«

			»Was …«

			»Bitte, Peter«, beschwor Ian seinen Schwiegersohn. »Du bist der Kronprinz. Dir darf nichts passieren. Bleib mit deinen Männern hier und betritt auf keinen Fall diesen Wald, egal was du hören solltest.«

			»Aber …«, setzte Peter erneut an, als mit einem Mal lautes Wehklagen die Luft erfüllte. Schauriges Geheul und wispernde Stimmen wechselten sich in einem gespenstischen Zwiegesang ab.

			»Was um Gottes willen war das?« Nun hatte auch Peters Gesicht jegliche Farbe verloren.

			»McLeod hat zu viel Mordlust in sich«, antwortete Ian und atmete tief durch. »Die Toten sind erwacht.«

			***

			»Seid Ihr sicher?«, fragte Thomas den Barden. Seine Hand bewegte sich wie von selbst an den Schwertgriff. »Ich höre nichts.«

			»Nun, Ihr habt auch nicht das feine Gehör des Musikers, edler Ritter.« Der Barde hob leicht spöttisch eine Augenbraue. »Doch ich versichere Euch: Es kommt jemand.« Sein Blick glitt in die Ferne und bekam etwas Abwesendes.

			»Oh Gott, Thomas«, entfuhr es Moira. »Was, wenn es Ruaidhrí ist?«

			»Dann soll er mich nur fordern«, sagte Thomas und klopfte auf den Griff seines Schwertes. »Ich habe keine Angst vor ihm.«

			Der Kopf des Barden fuhr herum und Thomas wich unwillkürlich zurück, als der Sänger ihn scharf ansah. »Lasst euer Schwert stecken, Sir Geoffrey. Was auch immer geschehen wird, ich beschwöre Euch: Lasst Euer Schwert stecken.«

			»Aber …«

			»Das war kein Vorschlag«, sagte der Barde eisig.

			Thomas sah verdutzt drein. Es war bestimmt zehn Jahre her, dass ihm jemand zuletzt so über den Mund gefahren war, und das war nicht so ein dahergelaufener Sänger gewesen. Und doch hatte dieser seltsame Mann etwas an sich, dass Thomas nicht zu widersprechen wagte.

			»Bitte, Sir Geoffrey, vertraut mir.« Die Stimme des Barden war wieder sanft wie ein Windhauch. »Und nun sollte ich mit meiner Geschichte fortfahren. Die Zeit drängt.«

			Thomas nickte verwirrt. Er wusste einfach nicht, was er von dem Mann halten sollte.

			»Dank der vereinigten Heilkünste des Paares ging es Blain McGregor rasch besser«, erzählte der Barde. »Bereits nach wenigen Tagen konnte er zurück zu seinem Jagdsitz am Loch Tairnach gebracht werden. Doch während seines Aufenthaltes in der Hütte des Paares war der Laird in heftiger Leidenschaft zu Morag entflammt. Er beschwor sie, mit ihm zu kommen, er wolle ihr ein Leben in Sicherheit und Wohlstand auf Dougherty Grail bieten, wenn sie ihn nur heiratete. Doch Morag lehnte Blains Werben ab, da ihr Herz treu für Luan schlug.«

			Der Barde sah Moira aufmerksam an. Verlegen spielte sie mit einer Strähne ihres langen Haares, dann löste sie ihren Blick von dem des Barden, als wolle sie die darin liegende Frage nicht beantworten.

			***

			Elroy, Aidan und Duscath rannten durch das dichte Unterholz. Ihre Fackeln hatten die Männer fortgeworfen, denn die Wolkendecke war aufgerissen und ein fast voller Mond schien vom Himmel herab. Das fahle Licht warf gespenstische Schatten, und während die Männer voranstürmten, konnten sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass die verkrüppelten Bäume sich bewegten. So stolperten die drei über Wurzeln und Äste, als seien es die geisterhaften Bäume selbst, die mit klammen Fingern nach ihnen griffen. Hinter sich vernahmen sie das Keuchen von McLeods Männern, die ihnen dicht auf den Fersen waren.

			Und dann hörten sie das schaurige Wehklagen.

			Luan, heulte eine geisterhafte Stimme. Luan!

			Die Männer hielten in ihrem Lauf inne und blickten mit schreckerfüllten Augen um sich.

			»Gott erbarme dich! Hier spukt es wirklich!«, stieß Duscath aus.

			Aidan nickte atemlos. »Was nun, Mylord? Umdrehen?

			»Nein«, keuchte Elroy. »Der Engländer braucht unsere Hilfe!«

			Hinter ihnen knackte und raschelte es im Gebüsch. Elroy fuhr herum und erblickte McLeods Männer, die sich offenbar wieder gefangen hatten und weiterliefen.

			»Schnell, Männer!«, spornte Elroy Aidan und Duscath an und sie rannten, als wäre der Teufel persönlich hinter ihren Seelen her. Endlich erreichten sie den Rand des Waldes. Schlagartig wichen die Bäume einer kahlen, kreisrunden Fläche, und als sie auf die Lichtung kamen, umfing Eiseskälte die Männer. Elroy und Aidan prallten zurück. Sie hatten das Gefühl, direkt in eine Wand hineinzulaufen. Duscath hingegen stürmte unbeeindruckt weiter, und alsbald brachen McLeod und seine Männer aus dem Unterholz und verfolgten den rothaarigen Krieger, der die alte Ruine schon fast erreicht hatte. Noch bevor er das verfallene Haus betreten konnte, hatten ihn McLeods Männer eingeholt. Mit einem brutalen Schlag setzten sie ihn außer Gefecht, und Duscath stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

			»Verflucht!«, japste Aidan. »Wir müssen …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn plötzlich nahm er am Ufer des Sees eine Bewegung wahr und erstarrte vor Grauen.

			»Was ist los, Aidan?«

			Der Krieger hob den Arm und wies hinunter zum Loch Tairnach. »Seht Ihr, was ich sehe, Mylord?«, wisperte er.

			Eine schemenhafte Gestalt, die über das düstere Wasser gebeugt dahockte, richtete sich schwerfällig auf. Ein blutiger Stofffetzen flatterte in ihrer Hand, und als sie sich nun langsam herumdrehte, erblickten die beiden Männer das hässlichste Gesicht, das ein Mensch sich vorzustellen vermag. Die Zähne standen weit vor und verzerrten den Mund zu einer Grimasse. Anstelle einer Nase klaffte ein Loch inmitten des Gesichts. Das Schlimmste aber waren die glühend roten Augen, die die Gestalt nun auf die Männer am Waldrand richtete.

			Elroy schnappte nach Luft. »Gott sei uns gnädig!«

			»Die Banshee«, erklang eine raue Stimme direkt hinter ihnen. Erschrocken fuhr Elroy mit dem Schwert in der Hand herum und blickte in Ian McLarens blasses Gesicht. »Seht ihr sie auch?«

			»Ja«, antworteten die Männer, und der Berserker blickte ernst drein. »Das freut mich für uns drei«, sagte er leise. »Bean-nighe … die Waschfrau an der Furt ... Ihr wisst, was das bedeutet.«

			Elroy und Aidan nickten.

			Nicht jeder der Männer würde den morgigen Tag erleben.

			***

			Auf dem Gesicht des Barden erschien ein leises Lächeln. Moira liebte Thomas von ganzem Herzen, dessen war er sich nun vollkommen sicher.

			Die Zeit war gekommen.

			»Und so geschah es, dass Laird Blain McGregor in gekränktem Wahn beschloss, sich die Frau, die er so begehrte, mit Gewalt zu nehmen. Nachdem der Laird auf seiner Burg genesen war und seine alte Kraft vollständig zurückerlangt hatte, zog er wieder hierher zu seinem Jagdhaus an den Loch Tairnach. Dieses Mal wollte Blain sich jedoch nicht auf die Jagd nach Wild begeben, sondern Morag war die von ihm auserkorene Beute. Mit seinen Schergen durchstreifte er die Wälder auf der Suche nach ihr.«

		


		
			Kapitel 13

			Thomas hörte die schnellen Schritte mehrerer Männer, die sich rasch dem Feuer näherten. Sofort sprang er verteidigungsbereit auf. Aus dem Augenwinkel gewahrte er, dass der Barde eine knappe Handbewegung machte und die Lippen murmelnd bewegte, dann stürmten auch schon McLeod und seine Männer, die Schwerter kampfbereit in der Hand, in den großen Saal des alten Jagdhauses.

			»Ha!«, brüllte McLeod.

			Moira schrie verängstigt auf und lief zu ihrem Geliebten. Der war bemüht, sein Schwert zu ziehen, aber die Klinge schien sich in der Scheide verkeilt zu haben. Jedenfalls rührte sie sich keinen Zoll, und fluchend ließ Thomas davon ab.

			»Das hast du dir ja fein ausgedacht, Geoffrey! Meine Schwester entführen und mich dann erpressen – das könnte dir so passen, du Schuft!«

			»Ruaidhrí«, rief Moira und stellte sich mutig zwischen ihren Bruder und ihren Geliebten. »Er hat mich nicht …«

			»Schweig, Weib!«, schnauzte Ruaidhrí McLeod und stieß seine Schwester grob zur Seite, dass sie hinfiel. Thomas wollte nach vorne schnellen, doch Connor und Callum hielten ihn sofort mit ihren Schwertern in Schach, und Thomas hob ergeben die Hände.

			»Bindet ihn«, befahl McLeod seinen Männern.

			Während Callum dem wehrlosen Thomas die Hände auf den Rücken fesselte, nahm ihm Connor den Schwertgürtel ab. Moira wimmerte kläglich, als McLeod dem Engländer so kräftig ins Gesicht schlug, dass der junge Mann stöhnend zu Boden ging.

			»Doch es war Luan, auf den sie zuerst trafen«, murmelte der Barde. »Rasch hatten Blains Männer diesen umstellt und überwältigt.«

			»Was?«, herrschte McLeod den Dunkelhaarigen an. »Was sagt Ihr da?«

			»Doch es war Luan, auf den sie zuerst trafen. Rasch hatten Blains Männer diesen umstellt und überwältigt«, sagte der Barde abermals und wiegte nachdenklich sein Haupt. »Die Zeit ist da.«

			»Ach, geh doch zum Teufel, du verrückter Sänger!«, wetterte McLeod, widmete seine Aufmerksamkeit wieder Thomas Geoffrey, der blutend zu seinen Füßen lag.

			»Ruaidhrí, nicht«, bettelte Moira, die ahnte, was nun kommen mochte.

			Auch der Engländer befürchtete das Schlimmste, doch da er keine Möglichkeit hatte, seinem Peiniger zu entkommen, sah er ihm gefasst entgegen.

			»McLeod«, ertönte da Ians laute Bassstimme. Der Berserker betrat den halbverfallenen Saal. »Ihr krümmt Geoffrey kein Haar!«

			»Er ist mein Gefangener«, gab McLeod zurück. »Seine Schuld ist eindeutig!«

			»Darüber habt nicht Ihr, sondern der Prinz von Schottland zu befinden«, grollte Ian und trat bedrohlich näher.

			»Der Engländer hat das Recht auf eine ordentliche Anhörung«, ergänzte Elroy, der gefolgt von Aidan und Duscath hereinkam. Der rothaarige Krieger schien von dem Schlag, der ihn am Kopf getroffen hatte, noch leicht benommen zu sein. Blut lief ihm über die Wange, und doch wirkte er sehr gefährlich, als er nun mit gezogenem Schwert vor McLeod zu stehen kam.

			»Im Namen des Königs bestehe ich auf eine Herausgabe Geoffreys, sonst ...«, Ian McLaren strich beinahe liebevoll über das Heft seines Breitschwertes, »… sonst bekommt Ihr es mit mir zu tun, McLeod.«

			McLeod wich einen Schritt zurück. Sich mit dem Berserker anlegen … so lebensmüde war er nicht. »Also schön«, knurrte er. »Der Engländer ist Euer Gefangener, McLaren. Ich übergebe ihn Euch.«

			Thomas seufzte erleichtert auf.

			»Luan wurde nach Tairnach House geschafft und dort gewaltsam festgehalten«, sagte der Barde in die Stille hinein. Seine Stimme hatte einen beinahe feierlichen Klang.

			Und in diesem Moment hörten die Männer ein fürchterliches Stöhnen.

			»Was war das?!« Callums Gesicht war schreckensbleich.

			Auch den anderen gefror das Blut in den Adern und sie spähten beunruhigt in die Finsternis, die Schwerter fest gepackt. »Das kam von draußen!«, stellte Ian fest.

			»Ja«, sagte der Barde und sah die Männer eindringlich an. »Doch innerhalb dieser Mauern seid ihr sicher. Nichts kann euch hier passieren. Doch lasst mich mit meiner Geschichte fortfahren. Luan wurde also gewaltsam in Tairnach House festgehalten. Die Tiere des Waldes aber, die diese Schandtat beobachtet hatten, eilten zu Morag, um ihr davon zu berichten. Sie schrie voller Schmerz um ihren Liebsten, wusste sie doch, dass Laird McGregor ein grausamer Mann war.«

			Wieder erklang das schauerliche Stöhnen, viel lauter und näher als vorher. Tief und hohl hallte es von den Wänden wider.

			»Grundgütiger!« Connors Augen weiteten sich panisch, denn im Torbogen der alten Ruine erschien eine bleiche Gestalt mit hohlen Wangen und Schatten unter den Augen. Fetzen einer ledernen Rüstung wehten um den hageren Leib, und im Kopf klaffte eine tiefe Wunde. Wieder öffnete der Geist den Mund und stöhnte entsetzlich.

			Thomas und Moira blieb vor Entsetzen die Luft weg.

			»Moira, löse mir die Fesseln«, beschwor der Engländer seine Geliebte, doch die junge Schottin war starr vor Entsetzen.

			Dann wankte die Schreckensgestalt mit erhobenem Schwert in die Ruine hinein. McLeod wich angsterfüllt zurück, während Ian und die anderen Krieger kampfbereit nach vorne sprangen.

			»Nicht!«, mahnte der Barde, trat zwischen die Krieger und den Geist und streckte den rechten Arm vor. »Hinfort! Weg mit dir!« rief er. »Noch bin ich stärker als du!«

			Und tatsächlich – die Gestalt wich zurück und verschwand im Dunkeln.

			»Was ist das? Was für Geister beschwörst du hier mit deinen Geschichten?!« schrie Callum. Angst stand in seinem Blick.

			Der Barde setzte sich wieder ans Feuer. »Ihr seid hier sicher«, wiederholte er eindringlich. »Zumindest solange, bis diese Geschichte zu Ende erzählt ist«, fügte er leise hinzu.

			»Und was dann?«, wollte Aidan wissen. Nervös trat er von einem Bein auf das andere.

			»Wir werden sehen«, sagte der Barde bedächtig.

			»Was soll das alles?«, fuhr Ruaidhrí McLeod auf. »Haltet Ihr uns zum Narren?«

			»Zum Narr hält ein jeder sich selbst«, gab der dunkelhaarige Sänger zurück.

			»Ihr werdet diese Posse jetzt sofort beenden!«, forderte McLeod und ging mit erhobenem Schwert auf den Barden zu.

			»Das kann ich nicht.«

			»Dann beende ich es eben!«, sagte McLeod und wollte mit der Klinge zuschlagen, doch Elroy fiel ihm in den Schwertarm.

			»Kommt doch zu Verstand, Mann!«, herrschte der junge Schotte den älteren an.

			Der Barde nickte dankbar. »Einmal begonnen muss meine Geschichte zu Ende erzählt werden«, murmelte er. »Das ist der einzige Weg …«

			»Wer seid Ihr?«, fragte Moira da leise.

			»Das müsst Ihr selbst erkennen, werte Dame«, antwortete der Sänger und lächelte still. Dann strich er sich über den mächtigen Schnurrbart und hob wieder an: »Sofort machte sich Morag auf den Weg zum Jagdhaus, um Luans Freigabe zu erflehen. Der Laird gab ihrem Flehen nach, doch nur, um hinterlistig auch Morag zu überwältigen.«

			Mein Liebster? Eine durchscheinende Gestalt mit langem wehendem Haar zog am Fenster der Ruine vorüber. Wo ist mein Liebster? Luan?, flüsterte sie. Der Geist der toten Frau war ebenso blass und hohlwangig wie die erste Erscheinung, ihre frühere Schönheit ließ sich nur erahnen. Sie begann, um die Ruine herumzulaufen. Luan! rief sie klagend. Luan!

			»Um sie zu zwingen, sich für ihn zu entscheiden, befahl Blain seinen Männern, Luan zu foltern. Doch Morag, durch ihren Schwur auf ewig mit Luan verbunden, blieb ihrem Liebsten selbst angesichts seiner Qualen treu.«

			Mit einem Stöhnen erschien der Geist des Kriegers wieder, dieses Mal kam er von der anderen Seite durch die zerfallenen Mauern. Duscath war als Erster zur Stelle und fing den Schwerthieb ab, der Callum gegolten hatte. Der sprang panisch auf die andere Seite des Feuers.

			Der Barde stand auf und hob erneut den Arm, um den Geist fortzuschicken. »Weiche! Hinfort mit dir Unseligem!«, presste er aus zusammengekniffenen Lippen hervor, das Gesicht verzerrt. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, doch schließlich wich das Gespenst wieder zurück.

			»Es wird stärker«, murmelte der Barde, »Der Tod schleicht um die Ruinen. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

			»Ich halte das nicht mehr aus!«, kreischte Callum. »Ich … ich muss hier weg!« Mit einem lauten Aufschrei rannte er los.

			Duscath erwischte ihn am Ärmel. »Nicht, Mann!«, schrie er, »Das ist Wahnsinn!«

			Doch Callum schien ihn nicht zu hören. Er entriss sich Duscaths Griff und stürmte davon in die Dunkelheit.

			»Feigling!«, brüllte McLeod und spuckte aus. »Du bist aus meinem Dienst entlassen!«

			»Er wird nicht wiederkommen«, prophezeite der Barde düster.

			»Was?« Entsetzt sah Moira in die Nacht hinaus. Callum war weggerannt. Dahin, wo die Geister der Toten auf ihn warteten. »Oh Thomas«, schluchzte sie und schmiegte sich eng an ihren Geliebten, der noch immer in Fesseln lag. »Ich habe Angst!«

			»Ich werde dich beschützen, meine Liebste«, sagte der Engländer und hauchte Moira einen Kuss auf die Wange. »Doch jetzt befreie mich endlich!«

			Moira nickte und mühte sich mit den festen Knoten ab, bis Ruaidhrí sie von Thomas fortzerrte. »Die Fesseln bleiben, wo sie sind, verstanden, Moira?«

			»Aber …«

			»Kein aber! Du tust, was ich sage!«, wies Ruaidhrí Moira zurecht.

			»McLeod«, beschwor Thomas den Bruder seiner Geliebten, »Ihr braucht jeden Mann, der ein Schwert führen kann. Lasst mich an Eurer Seite kämpfen!«

			»Seite an Seite? Mit einem Engländer?« McLeod lachte auf. »Träum weiter, Southener! Du willst doch nur abhauen.«

			Ian schüttelte verständnislos den Kopf. »Der haut ganz bestimmt nicht ab«, knurrte er. »Nicht in dieser Nacht.« Der Berserker sah sich prüfend um und überdachte ihre Lage. »Wir behalten besser die Eingänge im Auge!«, wies er dann die Krieger an. »Wer weiß, wie viele es von diesen Geistern gibt. McLeod, Ihr und Euer Mann postiert euch am besten dort drüben, wo die Mauer eingestürzt ist. Duscath, Aidan, ihr übernehmt das Eingangstor.«

			»Aye, M’Laird.«

			Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Stille. Draußen schrie jemand in Todesangst. Der Schrei erstarb in einem Röcheln, dann war alles wieder still.

			»Callum!« keuchte Connor und sah die anderen angstvoll an.

			»Er hat es nicht geschafft.« Elroy zuckte fassungslos die Achseln.

			»Ich sagte es bereits.« Der Barde blickte die Männer mahnend an. »Bleibt in der Ruine. Hier seid ihr sicherer ...« – der Sänger deutete in die Dunkelheit – »als da draußen.«

			Wieder hörte man das nervenaufreibende Stöhnen der Toten, das sich von mehreren Seiten der Ruine näherte.

			McLeod warf dem Barden einen abschätzigen Blick zu. »Ich habe keine Lust, mich mit Geistern herumzuschlagen! Wie wäre es, wenn du deine Geschichte einfach bis zum Morgengrauen ausdehnen würdest?«

			»Das wird nicht gehen. Ich muss sie in dieser Nacht erzählen, und wenn die Geschichte zu Ende ist, ist sie zu Ende. Ich kann nichts weglassen, und ich kann nichts hinzufügen. Ich muss alles genau so berichten, wie es sich zugetragen hat.« Gedankenverloren starrte der Barde ins Feuer. »So hört nun den Rest: Blain verspottete Morag und Luan und ihren Glauben an die alte Macht. ‚Ohnmächtiger Aberglaube‘, höhnte er. In wilder Pein entschloss sich Morag zu einer schrecklichen Tat: Sie zerbrach das Amulett, das Unterpfand von Luans und Morags Liebe, jenes mächtige Artefakt der alten Macht, und beschwor die dunkle Seite jener Gabe, die Merlin dem Paar vermacht hatte … die zerstörerische Seite der Magie, im Hass gewirkt. Die Folgen waren verheerend.«

			»Seht!«, schrie da Elroy und zeigte nach oben. Eine dritte, hohlwangige Gestalt stand hoch oben auf der Mauer, in der Hand ein gewaltiges Schwert. Der zerfetzte Kilt zeigte den schwarz-roten Tartan der McGregors. »Das muss Blain sein!«

			»Flammen loderten aus dem zerbrochenen Amulett«, tönte der Barde, »und ein höllisches Feuer verschlang alles Leben im Raum. Das Jagdhaus verwandelte sich in eine rauchende Ruine. So ward der Frevel auf das Schrecklichste gesühnt.«

			Mit einem schrillen Schrei sprang McGregors Geist von der Mauer hinunter und stürzte sich auf Connor. Elroy eilte ihm zu Hilfe, da McLeods Mann schon beim ersten Hieb des Geistes zu Boden gegangen war. Währenddessen schlugen sich Duscath und Aidan mit dem ersten Gespenst herum, das sie laut stöhnend am Eingangstor angegriffen hatte. Der geisterhafte Soldat bedrängte die beiden erfahrenen Krieger hart, sie steckten mehrere Hiebe ein und wichen zurück, bis sie neben Ian standen, der dem Geist sogleich die Klinge seines Breitschwertes um die Ohren schlug.

			Der Barde wollte sich erneut erheben, fiel jedoch geschwächt auf die Knie. Mühsam rappelte er sich hoch und ächzte gequält, doch es gelang ihm, seine Hand auszustrecken: »Hinfort! Geht hinfort!« rief er. »Noch bin ich stärker!« Wieder sank er in die Knie.

			Ach ja?, fragte McGregor höhnisch. Seine hohle Stimme schien direkt aus dem Grab zu kommen. Bist du das wirklich? Dieses Mal entkommst du nicht.

			Thomas, Moira und McLeod starrten die Erscheinung mit weit aufgerissenen Augen an. Das kalte Grauen überkam sie und sie konnten sich nicht mehr rühren.

			»Weg mit dir!«, beschwor der Barde McGregors Geist noch einmal. Endlich wich die grausige Erscheinung zurück, und auch die anderen Schreckgestalten ließen von Duscath, Ian und Elroy ab, sodass die Krieger verschnaufen konnten.

			»Seid ihr wohlauf?«, erkundigte sich der Berserker.

			Elroy bejahte, und auch Duscath nickte, doch er hielt sich die Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Was ist mit Connor?«, fragte er keuchend.

			Elroy rang nach Atem und schüttelte den Kopf. »Hat´s nicht geschafft.« Er begutachtete die tiefe Wunde an seinem Schwertarm und bewegte prüfend die Finger, dann blickte er Ian an und sagte leise: »Also hat die Banshee seinen und Callums Tod angekündigt.«

			»Die Banshee?«, merkte Duscath auf.

			»Ja«, bestätigte Aidan. »Hast du sie denn nicht …?« Er verstummte, als er in Duscaths Augen die Antwort sah.

			Ian seufzte laut. Dann wandte er sich an den Barden. »Könnt Ihr die Geister bis zum Morgengrauen abwehren? Habt Ihr diese Macht?«

			Der Barde schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde sie nicht noch einmal abwehren können. Die Geschichte ist zu Ende, und nun ist es an der Zeit.«

			»Zeit wofür?«, rief Moira aufgebracht. »Herrgott, so tut doch irgendwas! Immerhin habt Ihr diese Geister mit Eurer Geschichte beschworen.«

			Der Barde schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht beschworen. Sie waren schon hier, bevor Ihr das Haus betreten habt, werte Dame. Und nur …«

			Luan?, erklang da eine verzweifelte Stimme am Tor. Der Geist der Frau erschien im Eingang und es schien, als halte das durchscheinende Gesicht nach jemandem Ausschau. Luan? Wo ist mein Liebster?

			»Wenn sie Morag ist …«, Moira starrte den Barden an, und mit einem Male begriff sie. »… dann seid Ihr … Luan!«

			Luan, flüsterte Morags Geist klagend.

			»Das ist so lange her …«, murmelte der Barde.

			»Ihr seid Luan!« wiederholte Moira. »Warum tut Ihr das? Warum bringt Ihr uns in Gefahr? Geht doch zu Eurer Liebsten und rettet uns!«

			»Wenn es so einfach wäre«, ächzte Luan. »Aber das ist es nicht. Morag hat das Unterpfand unserer Liebe im Hass zerbrochen.«

			Luan, flüsterte Morags Geist und schwebte an das Tor.

			Moira nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat dem Geist entgegen. »Warum habt Ihr das getan?«

			Morag schien durch die junge Schottin durchzublicken. Ich musste es tun, um ihn zu retten, hauchte sie klagend.

			»Du hast mich zu ewigem Leben verdammt!«, schluchzte Luan gequält. »Ein ewiges Leben … ohne dich.«

			Luan …

			»Ihr liebt Luan noch immer«, stellte Moira fest.

			Ich will zu meinem Liebsten ... Luan. Traurig blickte Morag Luan an, ihre dunklen Augen schimmerten feucht.

			»Luan«, sagte Moira zu dem Barden. »Sie liebt Euch noch immer und Ihr liebt sie! Warum geht Ihr nicht einfach zu ihr?«

			»Sie hat das Unterpfand unserer Liebe im Hass zerstört«, flüsterte der Barde.

			»Herrgott«, fuhr Ian auf. »Es muss doch irgendetwas geben, dass wir tun können!«

			»Luan«, Thomas richtete sich in seinen Fesseln auf. »Habt Ihr das zerstörte Amulett bei Euch?«

			»Ja«, sagte der Barde mit tränenerstickter Stimme. »Ich trage es immer bei mir.«

			»Kann nicht das, was im Hass zerstört wurde, in Liebe wieder zusammengefügt werden?«, fragte der Engländer.

			»Ihr habt es erkannt«, nickte Luan. »Es ist die einzige Möglichkeit. Aber dafür fehlt uns die Zeit. Seht, die Toten versammeln sich bereits.«

			Sie blickten hinüber zum Tor. Hinter Morags durchscheinender Gestalt erblickten sie die Geister von Blain und seinen Schergen. Morag gehört mir!, heulte Blains Geist, ergriff Morag und begann sie fortzuziehen. Morag schrie schrill.

			Luan wird sie niemals bekommen!, tönte der Geist des unseligen Laird. Sie ist mein!

			»Wir brauchen mehr Zeit«, flüsterte der Barde verzweifelt.

			»Mehr Zeit braucht ihr?«, fragte Ian, straffte die breiten Schultern und machte sich kampfbereit. »Nun, die will ich euch verschaffen.«

			Doch Duscath stellte sich seinem Gefolgsherrn in den Weg. »Nein, M’Laird, lasst mich das machen. Ihr werdet noch gebraucht.«

			»Ja, M’Laird«, sprang Aidan dem rothaarigen Krieger zur Seite. »Lasst uns für Euch kämpfen.«

			Der rothaarige Krieger schüttelte den Kopf. »Nein, Aidan. Du und Laird McLaren, ihr habt die Banshee gehört. Ich nicht. Also werde ich in dieser Nacht sterben. Das weißt du ebenso gut wie ich. Und deswegen«, er blickte seinen Gefolgsherrn und seinen Kameraden fest an, »gehe ich alleine da raus. Mit Eurer Erlaubnis, M’Laird?«

			»So sei es.« Der Berserker nickte und klopfte Duscath auf die Schulter. »Du bist ein mutiger Krieger, Duscath. Der mutigste und beste Krieger, den ich kenne, und du hast mir immer treu gedient. Erfülle nun deine letzte Aufgabe mit dem Stolz eines Hochländers.«

			»Aye, M’Laird, danke.« Duscath verbeugte sich leicht, dann stürmte er mit wehendem Kilt hinaus, den Geistern entgegen.

			»So, nun habt ihr mehr Zeit«, sagte Ian zu dem Barden. »Seht zu, dass sein Opfer nicht umsonst ist.« Der Berserker griff nach seinem Dolch und durchschnitt Thomas Geoffreys Fesseln.

			Thomas rieb sich die Handgelenke, bevor er zu dem Barden schritt. »Bitte, gebt mir die Bruchstücke.«

			Luan zog einen kleinen Lederbeutel aus seinem Wams hervor, nestelte ihn auf und ließ die kleinen Stücke des zerbrochenen Amuletts in Thomas’ Hände gleiten.

			Ratlos besah der Engländer sich die Teile. »Wie hat es ausgesehen?«

			»Wie das Leben und die Liebe selbst«, antwortete Luan rätselhaft. »Endlos und ineinander verschlungen.«

			»Also gut.« Thomas blähte die Backen und drehte die Bruchstücke hin und her, bis er zwei Teile gefunden hatte, die zusammenpassten.

			»Beeilt Euch!«, schrie Aidan alarmierend vom Eingangstor. »Allmächtiger Gott, Duscath kann sie nicht lange aufhalten!« Verzweifelt blickte er zu den Kämpfenden hinüber und sah, wie der rothaarige Krieger allmählich vor den immer härter werdenden Angriffen seiner geisterhaften Kontrahenten zurückweichen musste.

			»Halte stand«, murmelte der Barde und schloss konzentriert die Augen. »Halte stand.«

			»Nun liegt es also in meiner Hand«, flüsterte Thomas. Er besah sich die Bruchstücke von allen Seiten, drehte sie, versuchte sie zusammenzusetzen, doch sie wollten nicht zusammenhalten.

			Moira trat zu ihrem Geliebten. »Nein, es liegt nicht nur in deiner Hand, Thomas.« Sie setzte sich neben ihn und nahm die Hälfte der Bruchstücke an sich. »Es liegt auch in der meinen.« Sie führte ihre Hand an die von Thomas und ergriff sie sanft. Ihrer beider Hände umfingen das zerstörte Amulett wie schützende Flügel. »Denn was im Hass zerstört wurde, muss in Liebe wieder zusammengefügt werden. Und das können wir nur gemeinsam tun.« 

			Thomas lächelte Moira liebevoll an, und sie küssten sich lange und zärtlich auf den Mund. Ein sanftes Leuchten schimmerte zwischen ihren Fingern. Und während ihre Lippen in Liebe miteinander verschmolzen, spürten Thomas und Moira, wie sich wie von Geisterhand die Bruchstücke des Amuletts zusammenfügten. Als sie ihre Hände öffneten, lag ein in sich verschlungener Knoten aus silbrig glänzendem Metall in ihren Händen.

			»Wir haben es geschafft!«, rief das Paar wie aus einem Mund. »Luan, es ist geschafft!«

			Doch Luan war spurlos verschwunden.

			Moira und Thomas schauten sich ungläubig um. »Was ist passiert?«

			»Sie sind weg«, rief Aidan vom Eingang her. »McGregor und seine Krieger … sie sind alle weg!«

			Da erklang von draußen Luans tiefe, wohlklingende Stimme: Ihr habt uns von dem Fluch erlöst! Unsere Seelen haben nun endlich Ruhe gefunden. Habt Dank! Ihr seid jetzt in Sicherheit!

			Moira und Thomas eilten zum Tor und sahen zwei schemenhafte Gestalten Arm in Arm zu den Bäumen hinüberschweben. Bevor sie den Wald erreichten, drehten Morag und Luan sich noch einmal um und hoben grüßend den Arm.

			Tragt das Amulett als Unterpfand eurer Liebe.

			Dann verschwand das geisterhafte Liebespaar.

			Thomas nahm Moira fest in den Arm, und sie küssten sich zärtlich. Der junge Engländer strich seiner Geliebten über das Haar und flüsterte: »Es ist vorbei.«

			Doch Moira schüttelte den Kopf. »Nein, Thomas«, sagte sie lächelnd. »Für uns fängt jetzt alles an.«

		


		
			Kapitel 14

			Catriona stellte den Krug mit Wein auf der langen Tafel in der Lord’s Hall ab, ergriff den leeren, der dort stand, und zog sich lautlos zur Tür zurück. Die Männer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihre Anwesenheit gar nicht bemerkten.

			Der gutaussehende englische Lord, Sir Thomas Geoffrey, sprach bereits eine geraume Weile, und nun beendete er seine Rede. »Und Euer Gefolgsmann, Duscath, wird ein Begräbnis mit allen Ehren erhalten.«

			»Das versteht sich von selbst«, sagte der Berserker, und die Männer an der Tafel stimmten zu.

			»Ohne seine tatkräftige Hilfe hätten wir es schließlich niemals geschafft, den Fluch zu brechen«, ergänzte Peter Stewart.

			»Was ich meine, ist ... mit Eurer Zustimmung würde ich gerne das Begräbnis ausrichten.« Thomas Geoffrey blickte in die Runde.

			Peter Stewart erwiderte seinen Blick und nickte. »Euer Angebot ehrt Euch, Sir Thomas, und ich hoffe Euch nicht zu beleidigen, wenn ich sage, dass ich dies als meine Aufgabe ansehe.«

			Thomas Geoffrey lächelte. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«

			»Wir alle haben gehört, was Sir Geoffrey zu sagen hat«, ergriff Ian McLaren das Wort. Als ihr Vater nun Thomas Geoffreys Rede zusammenfasste, sperrte Catriona neugierig die Ohren auf. »Sechzig Schafe als Entschädigung für Eure getöteten Männer sowie die umstrittenen Weidegründe als Brautpreis für die Hand Eurer Schwester. Also, McLeod, was haltet Ihr von diesem Angebot?«

			Ruaidhrí McLeod räusperte sich und blickte den Engländer an. »Ein großzügiges Angebot, Sir Geoffrey. Doch glaubt nicht, dass ich es einfach so annehme – so leicht mache ich es einem Southener nicht.«

			Ian McLaren und Peter Stewart seufzten laut, blickten jedoch erstaunt auf, als McLeod mit einem Mal in lautes Gelächter ausbrach.

			»Meine Herren«, sagte der schottische Lord aus dem Süden, »auch ein Ruaidhrí McLeod, den alle den sturen Hammel nennen, ist in der Lage zu lernen. Und wenn ich eins aus den Ereignissen der vergangenen Nacht gelernt habe, dann, dass man sich der Liebe nicht in den Weg stellen darf. Und ich hätte keine Ehre im Leib, entließe ich meine Schwester ohne Mitgift aus meiner Obhut. Sie wird die Hälfte der Weiden mit in eure Ehe bringen.« Mit einem breiten Grinsen trat McLeod vor den Engländer und hielt ihm die Hand entgegen. »Sind wir uns einig?«

			Thomas Geoffrey stand lächelnd auf und ergriff feierlich die Hand des Schotten. »Wir sind uns einig.«

			Catriona schlüpfte leise zur Tür hinaus. Was ihre großen Schwestern immer nur hatten. Dabei war es doch ganz einfach: Wenn zwei sich lieben, dann finden sie auch zusammen.

			Fröhlich hüpfte Catriona nach draußen in den Sonnenschein.

			Schon bald würde es eine Hochzeit geben.

		


		
			Dank an die Leser

			Liebe Leser,

			diese Geschichte ist hier zu Ende. Wir hoffen, es hat Ihnen gefallen und Sie sind ein paar Stunden in die Welt dieser Geschichte eingetaucht, haben geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt und mit gelitten. Damit haben Sie bereits eine gute Tat getan. Wenn Sie weiterhin Bücher dieser Autorin, dieses Autors oder unseres Verlages lesen möchten, dann tun Sie bitte eine weitere gute Tat: Reden Sie über dieses Buch. Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder eine Leserbewertung in ihrem bevorzugten E-Book-Shop.

			Denn Mund-zu-Mund-Werbung ist für unbekannte Autoren und Verlage wie Sauerstoff für jedes Lebewesen – sie ist lebenswichtig. Lesermeinungen sind Motivation und Ansporn für unsere Autoren, so dass Sie schon bald ein weiteres Buch ihrer Lieblingsautorin oder ihres Lieblingsautors lesen können.

			Herzliche Grüße,

			Ihre 

			edition oberkassel

		


		
			Folgende Ian-McLaren-Romane sind bereits erschienen:

			2012 - Eleonore - die Tochter des Highlanders
2013 - Die Giftmischerin von Abordon
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			1840: Marie von Angelâme entdeckt im Nachlass ihres Vaters Gerichtsprotokolle, denen zufolge eine ihrer Ahnen im 14. Jahrhundert auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrannt wurde. In den Schriften ist von der Prophezeiung einer geheimnisvollen Dame die Rede, deren Wortlaut die Comtesse nicht einmal unter der Folter preisgab und mit in den Tod nahm. Zur Jahrtausendwende rätselt ein versicherungsangestellter über den Grund einer völlig überzogen scheinenden Police für das Bild eines unbekannten Malers und den gewaltsamen Tod seiner Besitzer. Zusammen mit einer Freundin der Toten folgt er dem Geheimnis des mysteriösen Gemäldes bis vor den Abgrund tödlicher Ränkespiele, deren Anfang ebenfalls in einer uralten Prophezeiung zu liegen scheint. Ihr Ende offenbart das Geheimnis der Rose jedoch nur demjenigen, der Augen hat zu sehen und Ohren zu hören.[image: 21165.png]
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    Hillmoor Cross

    

    Crowley, Shannon

    9783958130425

    300 Seiten

    Der attraktive Jake aus Hillmoor Cross entführt, betäubt und missbraucht einen kleinen Jungen. Dabei wird er überrascht und muss improvisieren. Als er feststellt, dass der Junge die Tat nicht überlebt hat und dessen Leiche verschwinden lassen will, kommt ihm etwas in die Quere. Nach zweitägiger Bewusstlosigkeit, trifft er auf eine Situation, mit der er am allerwenigsten gerechnet hat und die Schlinge um ihn zieht sich immer enger …


    [image: image]



    Aelia, die Kämpferin

    

    Johanning, Marion

    9783958130302

    400 Seiten

    Trier, im Jahr 441: Der Zerfall des Weströmischen Reiches ist nicht mehr aufzuhalten. Trier, einst blühende Kaiserresidenz, ist nach mehreren Frankenüberfällen nur noch ein unbedeutender Außenposten an der Reichsgrenze. Verfall und Verbrechen herrschen in der Stadt. Die junge Waise Aelia lebt bei einem reichen Händler, der Waisenmädchen zu Kämpferinnen ausbilden lässt. Die Mädchen müssen Schaukämpfe bei abendlichen Gastmählern vorführen. Als ihre Freundin eines Abends nicht zurückkehrt, folgt ihr Aelia und gerät in einen Kampf auf Leben und Tod, den sie nur mit Mühe überlebt. Dabei wird der Militärpräfekt der Stadt auf sie aufmerksam. Er zwingt sie, für ihn bei den Franken zu spionieren. Ihre gefährliche Mission führt Aelia nach Dispargum, an den Hof des gefürchteten fränkischen Königs Chlodio. Als sie sich ausgerechnet in den Königssohn

verliebt, verschärft sich ihre Lage, während sich die Grenzen zwischen Freund und Feind aufzulösen scheinen. Aelia muss eine Entscheidung treffen, die ihr Leben für immer verändern wird.
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    Abschiedskonzert

    

    Herzog, Kristina

    9783958130265

    250 Seiten

    Die Berliner Klassik-Szene ist erschüttert: Der Kopf des renommierten Dirigenten Kolja Fechner liegt verlassen im Foyer des Konzerthauses.  Mehr ist vom Körper nicht auffindbar. Neuberliner Alexander Rosenberg und die alleinerziehende Kathleen Neubauer müssen während der Ermittlungen zu einem Team werden. Als sie Unvorhergesehenes im Leben des Dirigenten entdecken, wird der Fall immer komplexer, die Zahl der möglichen Motive und somit der Täter steigt. Wird ein in der Spree versenkter Basskoffer zur Lösung beitragen?
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    Die Protestantin

    

    Mayer, Gina

    9783943121599

    600 Seiten

    Kaiserswerth im Jahre 1822. Johanne hat nur einen großen Wunsch: Sie möchte der Armut entkommen und ihr trostloses Elternhaus verlassen. Doch der protestantische Pfarrer Theodor Fliedner erkennt ihre Klugheit und Reife.  Er ermutigt sie, ihm in seiner Gemeinde zu helfen. Dabei ist schnell offensichtlich, dass Johanne die ideale Gattin für den ehrgeizigen Pastor wäre. Sie aber lehnt eine Ehe ab und wählt die Freiheit. Fliedner und Johanne bleiben enge Vertraute, verbunden durch ihren Glauben und die Vorbereitungen zur Gründung des ersten Diakonissenhauses in Kaiserswerth.

Johannes Hoffnung, ihre jüngere Schwester Catharine, die zu ihr zieht, würde sich ebenso stark in der Kirche wiederfinden wie sie selbst, wird enttäuscht. Catharine geht ihren eigenen Weg. Mit ihrem Geliebten stürzt sie sich 1848 in die Revolution. Zwischen den Schwestern entbrennt ein heftiger Kampf um die persönlichen Überzeugungen. Erst ihre gemeinsame Pflegetochter Magdalena scheint erfolgreich darin zu sein, Glaube, Liebe und politische Überzeugung in Einklang zu bringen. 



(Der Roman wurde für die Neuauflage von der Autorin völlig neu überarbeitet!)
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    Im Schatten der Vergeltung

    

    Michéle, Rebecca

    9783943121605

    600 Seiten

    Maureen, schottischer Abstammung, verheiratet mit einem einflussreichen englischen Landadligen und Mutter einer sechzehnjährigen Tochter, erfährt, dass ihre Mutter nach der Schlacht von Culloden (in Schottland) von drei englischen Offizieren vergewaltigt worden ist. Sie ist das Produkt dieser Gewalttat. Das erklärt Maureens freudlose Kindheit und Jugend, denn ihre Mutter konnte nie Liebe für sie empfinden.



Maureens Ehemann fürchtet einen Skandal, wenn dies bekannt wird. Deshalb verstößt er Maureen und sagt der Tochter, die Mutter wäre gestorben. Um nicht zu zerbrechen, beschließt Maureen, die drei ehemaligen Offiziere zu finden.



Der historische Roman spielt im England und Schottland um 1780 - 1782. Er behandelt die Auswirkungen der Niederschlagung des 2. Jakobitenaufstandes in Schottland nach der Schlacht von Culloden.
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